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Es ist oiuo Iklutter fein, 

81« nfthxt Tiel UaMnd Kindwlain, 

81a ist lo reich. 

Kein Meiiscli ihr gleich, 

Sie uübrt sie oll mit ibretu Striüil, 

▼«Mint ü» tvfotar aUmiuL 
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Vorbemerkung zur zweiten Anflage 

Bei dem neuen Draek der „Mnttor Erde^ bin ieh ebenso 

verfahren, wie bei der zweiten Auflage von Albrecht Dieterichs 
„Mithrasliturgie" (Teubner 1010). Das Buch selbst ist ohne 
Än^prung abgedruckt worden; am Schluß des Werkes ist in 
Nachträgen zusammengestellt , was zur „Mutter Erde'' seit 
ihiem Erseheinen gedmekt und geschrieben ist, soweit ich es 
eizeiehen konnte und des Erwahnens wert fand. Ein Stern am 
Band der Seite bedeutet, daß zu dieser Stelle ein Kachtrag Tor- 
handen ist Naohtr&ge^ die mit keinem Kamen gezeichnet sind, 
waren von Dieterich selbst beabsichtigt und fanden sich in 
seinem Nachlaß. \on den anderen Zusätzen sind die aus Büchern 
oder Zeitschriften stammenden am Zitat kenntlich; Zusätze ohne 
ein Zitat rühren aus Briefen her, die der Verfasser erhalten 
und sich sur Verwertang aurech^^gt hatte. Auch fOr diese 
neue Auflage hat mir Frau Marie Dieterich die hinterlassenen 
Papiere ihres Mannes zur Verfügung gestellt. 

ESnigsberg, 5. Oktober 1912. 

Biehard Wttnscli. 
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Vorwort zur ersten Auflage 

Die ersten beiden Kapitel dieser Arbeit sind im Archiv 
für Religionswissenscbaft VIII 1905, 1 fF. erschienen. Meine 
Absicht war, auch die folgenden Kapitel dort erscheinen zu 
lassen und dann das Ganze einem "geplanten Buche über „Volks- 
religion, Versuche über die Grundformen religiösen Denkens'' 
als ersten Teil einzufügen. 

Die ersten beiden Kapitel wurden durch teilnehmende 
Hilfe vieler Freunde alsbald nach ihrem Erscheinen ungemein 
bereichert und das Ganze gestaltete sich durch wiederholte Be- 
arbeitung zu einer selbständigen Untersuchung, die den liaum 
des Archivs nicht mehr beanspruchen durfte. Ich durfte 
aber auch nicht warten, bis sie in dem großem Werke an die 
Öffentlichkeit treten könnte; ist sie docli Toriges Jahr bereitB, 
zum größteia Teüe fetfigf dem Hanne znm siebzigsten Gbbarta- 
tage überreicht, dem sie als ein geringes Symbol der Liebe nnd 
Trene zngedaoht war. 

Mit dieser Abhandlung möchte ich mir den Ghnmd legen 
für das, was ich spftter Uber „Vit Formen des Zauberritus", 
.„Die Formen göttlicher Offenbarung" nnd ,,Die Formen der 
Yereinigung des Menschen mit Gott" (dies letzte als Nenbe- • 
arbeitung des zweiten Teiles meiner Mithraalitnrgie) auf einmal 
Torl^en wilL Ich würde gern vorher zu meiner Belehrung 
wissen, wieweit die Art der Untersuchung, die ich hier auf 
eines der tiefgreifendsten Probleme aller ßeligionsgeschichte 
anwende, Zustimmung und Widerspruch findet. Statt unnütz 
zu reden über „die religionsgeschichtliche Methode", will ich 
zeigen, wie man es in einem bestimmten Falle nach meiner 
Meinung machen kann. Es gilt zunächst eine Reihe solcher 
paradigmatiBcher Fälle zu untersuchen, um zur Erforscluiüii; 
der Volksreligion im tiefern Sinne vorzudringen, ohne die alle 
höhern und höchsten geschichtlichen Keligionen gar nicht oder 
falsch verstanden werden. 

Meinem Freunde Richard Wünsch habe ich wieder aufs 
neue für viel Mühe der Korrektur, für mancherlei Besserung 
und Mahnung zu danken. Herr Dr. G. A. Gerhard hat mich aufs 
freundlichste bei der Revision der Bogen unterstützt. 

Heidelberg, 20. Juni 1905. 

Albrecht Dieterich. 
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. Wer Volksreligiou erforschen will, wird immer zuerst und 
TOT allem den Volksbraach zu befragen haben. Weder die 
myihiaohe Erzählung, die Yom ßitae mehr und mehr losgelöst 
ihre eigenen, immer Meren Untwicklongeformen aosgeBtaltet, 
noeh die Deutungen, die das Volk selbst mit dem Wechsel 
religiöser Hanptanschauungen und mit dem Sehwinden der Er- 
innerung an verlorenen und vertriebenen Glauben fortwährend 
verändert, können uns den Aufschluß über Grundformen reli- 
giösen Denkens geben, den die allezeit am zähesten festgehal- 
tene lyheilige Handlung'', soweit sie dnreh scharfe Beobachtung 
nnd zQTerlikisigen Bericht jedem Zweifel und jedem Schwanken 
enthoben werden kann, allein noch za bringen imstande ist 
Wenn der Glaube, der ihn sehuf, längst abgestorben ist, bleibt 
der Ritus Jahrhunderte lebendig in dem, was wir kurzerhand, 
ohne einstweilen Mißverständnis zu fürchten, „Volksbrauch" 
nennen. Ist doch auch bei der Untersuchung des religiösen 
Denkens der sog. „Naturvölker" der Tatbestand der Riten und 
Bräuche, die ohne Vorurteil beobachtet und einwandjfrei be- 
schrieben, ja neuerdings gar nicht selten bereits photographiert 
worden sind, die sicherste, oft die einsige zurerlSssige Grund- * 
läge, auf der einstweilen gebaut werden kann, während Be- 
obachtungen, die durch das Mittel sprachlicher Verständigung 
gingen, in der Hegel den m annigt aitigsten Fehlschlüssen und 
Mißverständnissen ausgesetzt waren. 

' Der, welcher Qmndformen religiösen Denkens erkennen 
will, mnfi mit der Untersuchung des Brauches des j^Yolkes'' 
beginnen, d. h. um es so kurz als möglich zu bezeichnen, der 

Di«t«rielit Mtttlnr nrd». LAnfl. 1 
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„Unienohicht'' der Nationen, die aicht durch eine bestimmte 
Enltar geistig nmgestaliet nnd bis zu einem stftrkeren oder 
geringeren Grade religiös umgeformt und dnroh die Einwirkung 
bestimmter geschiebtlicber Persönliehkeiten Aber alten Glauben 

hinausgeführt ist. Gewiß ist auch die unterste Schicht durch 
Personen in geschichtlicher Entwicklung gestaltet; für uns aber 
ist hier weder Geschichte noch Persönlichkeit erkennbar, für 
uns handelt es sich eben nm den allgemein „ethnischen TJnter- 
grond'', den ewigen und gegenwartigen, ans dem alle historischen 
Beligioneii wachsen, ans dem sie immer wieder ursprüngliches 
Leben ziehen und in den sie aurttoksinken; je nachdem ihr 
geschichtliches Leben sich auslebt. Der ,,alte" Glaube ist jedes- 
mal für den, der über ihn hinaus ist oder zu sein meint, das, 
was bei uns im entsprechenden Falle Aberglaube genannt wird. 
Der abergläubische Brauch ist immer einmal Ritus des leben* 
digen Glaubens gewesen, mdgen nun auch mit dem Bewußtsein 
seines ursprünglichen Sinnes seine früheren, häufig viel höheren 
und reicheren AusfÜhrungsmittel yerloren gegangen oder su 
kläglicher Niedrigkeit herabgesunken sein; der niedere Volks- 
brauch war einmal iiolie Kuitzeremonie, vielleicht das Sakrament 
einer großen Gemeinde — wenn das auch nicht etwa so yer- 
standen werden soll, als gäbe es keinerlei „Aberglaube'', der 
nicht als Nebensproß auf den niederen Landflächen hätte er- 
wachsen können, die nun schon mit den verfiedlenen Resten 
Terwesender Beligion gedüngt waren. 

Im gesohichtlichen Leben der Kultumationen ist das Ältere 
in Glaube und Brauch in der Regel unten zu liegen gekommen, 
wo es sich mit unausrottbarer Zähigkeit, oft für uns nur noch 
an schwachen Lebenszeichen erkennbar, festgeklammert hat. 
Wer in der Untersuchung des Yolksbrauches von den Uber- 
lieferongen der antiken Völker ausgeht, wie ich es tue, wird 
immer wieder mit der großen Sdiwierigkeit zu k&mpfen haben, 
daß eben diese Überlieferungen yon antikem Volksbraudi, durch« 
setzt von sicher falscher späterer Deutung, oft oder meist 
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für uns schlechterdings unverständlich bleiben, solange wir 
nicht entsprechenden Brauch bei anderen Völkern heranziehen, 
wo er etwa in einer sozusagen noch verwandt gebliebenen 
Umgebang sicher yenit&ndlich ist Aber diese Analogien 
dttrfen sn nichts Weiterem führen, als daß wir mit ihnen ans- 
gerflstet die Überlieferungen, die wir interpretieren iroUen, 
beraer nnd tiefer rerstehen, ohne daß wir yon den ÜberliefiBnmgen 
der anderen Völker irgend etwas hinübersetzen in die tatsäch- 
lichen Lücken geschichtlicher Tradition, die wir nicht aus- 
füllen köimen. Die wesentlichsten Dienste der Analogie wird 
uns immer die Kenntnis des Brauches unseres eigenen Volkes 
leisten mfissen, weil wir da in rielen Fällen der 6e&hr des 
MißTentehens am wenigsten ansgesetat sind nnd weQ wir gans 
dodi nnr hegreifen, was in unserem eigenen Leben irgendwie 
analog lebt, was Fleisch ist Ton unserem Fleische, Blut von 
unserem Blute. 

Durch die Volksreligion zu der Erkenntnis von Grund- 
formen religiösen Denkens Torzndringen, wird am ersten Aus- 
sicht haben, wer den Brauch nnd Bitos prüft, der nm die 
Gnmderlebnisse nnd QrondriAsel mensehliehen Lebens fest- 
geblieben' ist Mail hat immer wieder beobaehtet, daß nm 
Gebnrt, Hoehseit nnd Tod bei weitem am ansgedehntesten 
und zähesten der Volksglaube bei den verschiedensten Völkern 
Berne Bräuche gruppiert und festgehalten hat: da sind allezeit 
für die Völker Zentralpunkte religiösen Denkens gewesen. Das 
Nacheinander freilich des Entstehens solcher Gedanken und 
soleher Brftnehe in aeitlieher Ordnnng festlegen an wollen nnd 
Yon mehr oder weniger üzsprflnglichem an reden, sollte sieh 
in solchen Fragen einstweilen fibeihanpt niemand nnter&ngen. 
Wer vermißt sich denn überhaupt so die Frage zu stellen, ob die 
Eindrücke von irgendwelchen Naturerscheinungen oder etwa des 
Ereignisses des Todes zuerst die größeren Wirkungen auf das 
religiöse Denken und Empfinden des primitiven Menschen ge- 
habt haben? Als ob der primitive Mensch in einer Einheit 
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und Emhetftliehkeit begrifflich sa erfauoi oder geachichtUdi 
211* eixeicheii wftre. ünd dodi rermifit man sieh immer iriederi 
den „Ursprang'' der Religion im Seelenknlt oder in Natnr- 
▼erehrung irgendwelcher Art nachweisen zu wollen \. eines so 
falsch oder vielmehr so unwißbar wie das andere. Aber von 
solchen Fragen, die einstweilen den ,,Keligionsphilosophen'^ über- 
lassen bleiben sollten, abgesehen: über alle anderen irdischen 
Eindrücke hinane bewegt den Menschen das Geheimnis der 
Zengnng und des Sterbens. Die' Fülle der Brftnche bei Ge- 
borty Hochzeit «nd Tod zeigt es in den Vberliefenmgen anch 
der antiken Enlturrolker. Hier gilt es einzusetzen, wenn wir 
zu den Wurzeln religiöser Anschannng auch dieser Völker ge- 
langen, ich will lieber sagen, einen Weg ausfindig machen 
wollen. Die Frage des Woher und des Wohin des Menschen 
beantwortet jeder Mensch irgendwie nach Maßgabe der Formen, 
in denen sein Denken gefaßt ist. Hier sind die grdßten Ge> 
heimnisse nicht nur, hier sind die Mlehte, die den ganzen 
Menschen, sein Empfinden nnd Wollen im Lmersten erregen, 
hier glaubt nicht nur der primitive Mensch das Wirken gött- 
licher Wesen besonders unmittelbar zu erkennen, in den Schauern 
der Angst vor den Unfaßbaren, die versöhnt und verscheucht 
werden mflssen, nnd in dem Drängen nach der Hilfe der Un- 
berechenbaren, die gelockt nnd gezwongen werden mfissen. 
Eizengtwerden nnd Sterben ist das Geheimnis des Mensehen- 
an&nges und des Menschenendes; Zeugungskralt nnd Zeugungs- 
drang ist das Wunder seines Leibes und Lebens, Todes- 
grauen das einzige Schrecknis, das auch der starke Mann 
nie völlig zu bannen vermag, das rätselhaft Furchtbarste, 

' Da« Yermesaenfte ist es freiUch, wenn Leute, die gait nicht 
wissen, in welchem Sinne heutige Hanptbegnffe geprtigt und gebnncht 
sind, mit ihnen Mißbraaoh treiben and etwa solchm, die unter Animis- 
muB der Beeeelung der gesamten Natm* in einem unwillkürlichen not- 
wendigen Denkvorgang verstehen, vorwerfen, daß sie den Seelenkult zur 
Grundlage aller Religionen machen, oder aber — noch häufiger — den 
„Animismus*^ lehren wollen, den sie verkehrt verstanden haben. 
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das dem Lebendigen hanende Feinde, die „TodHainde", antun 
können. 

Wir würden weite ümwege gehen ^ wollten wir alles an- 
führen, was wir aus dem griechischen und römischen Alter- 
tum von den Bräuchen wissen, die sich um die Geburt des 
Menschen festgesetzt haben; denn hier müßten wir zunächst 
b^innen. Vieles findet sich bequem in allerlei HandbUohem 
zaBammengeetellt Wir würden andi yielfaeh nur immer wieder 
gewiBfle^ une genügend yertrante Anadiaanngen kennen lernen, 
TOT allem die gerade bei der Geburt eines Mensehen besonders 
mSehtige DSmonenfbreht, aus der eine mannigfaltige Reihe 
von Schutz- und Abwehrmaßregeln vor, während und nach 
dem Gebiirtsakte hervorgehen, weiterhin die mannigfachsten 
Reinigungsbräuche, die Bindung des Kindes an den häuslichen 
Herd nnd seinen geweihten Bannkreis etwa durch einen „JJm» 
lauf^i die Weihung Ton Teilen des Kindes au göttliche Wesen, 
die sonst sein Leben yerlangen kdnnten, oder gar. die Kamen- 
gebung mit ihren Reinigungs- und Weiberiten. Es bleibt uns 
in all den Begehungen kaum irgend etwas unklar, es fuhrt 
uns aber auch kaum irgend etwas bis zu dem Punkte, an dem 
sich ein Glaube über die Herkunft des neuen Wesens erkennen 
ließe. Es ist ja auch das bedeutsam, daß sich so vielfach im 
Yolksbrauch goade das in tiefem Hintergrande Terbiigt, was 
das große Geheimnis anintasten sobiene. 
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El mdgen drei seltsame Büen bei Gebort nnd Tod, von 
denen uns ans irdmisehem Altertnm man mSohte sagen ganz 
zofiUlig Tereinzelte Zeognisse geblieben sind, den Ansgangs- 
pnnkt der üntenaebimgen bilden. Sie sind ans den Über- 

lieferangen eben dieses römischen Altertums allein, das sie bis 
in späte Zeit geübt und gekannt hat, nicht zu erklären. 

♦ 1 Seit lange bin ich aufmerksam geworden auf den bedeut- 
samen Wortlaut einer ganz versprengten Angabe von romi- 
schem Brauch, die uns zunächst gar nichts Besonderes zu über- 
liefern scheint Bei Augustinus (de oiT.d.iyil) irird nach 
YaitOB Aniijqnitates rennn divinamm neben GotÜieiten, die mit 
der Gebort des Mensehen zn tun haben, aneh Lemia genannt: 
sie hebe die Kinder Ton der Erde, lewU de ierraK Man wird 

♦ eine Erklärung, wie sie gegeben worden ist, daß Levana die 
Kinder von der Erde aufhebe, um sie für die Zukunft dazu 
kräftig zu machen, sich selbst Ton der Erde erheben zu können, 
nicht ernsthaft erwägen wollen. Um so geneigter wird man 
vielleicht sein, eine Levana an Terstehen, die den Vater das 
Kind Ton der Erde ao&ehmen Ußt in dem bekannten reeht- 
liehen Akt, dmeh den der Täter das Kind anerkennt' Die 
rechtlich fbststehenden Ausdrücke f&r diesen Akt sind aber 

♦ tollere und suscipere. Und der Zusatz de terra wirkt doch auch 
dann in der Angabe solchen Brauches immerhin seltsam. Kam 
es denn irgendwie darauf an, daß das Kind auf die Erde 
gelegt ond Ton dort ao^genommen wurde? Ich weiß sehr 

* S. Agahd M. Ter. Varro>iis antiqititatum rer. div. libri I XIV 
XV XVII XXIV. Suppl zu Fleckeis. Jahrb. XXIV S. 170. Vgl. 
TertulUaa ad nat. II 11. " Preller Böm. Myth. II» 210. 
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wohl, wie vorsichtig wir in der Verwendung der Deutung einer 
Indigitamentengottheit wie hier der Levana sein müssen; daß 
demjenigen, dem der Wortlaut bei Augustin yerdankt wird, 
anderswoher ali sag der Deutung des Namens Lerana der Ge- 
danke an die terra kam, darf man behaupten, aneh wenn man 
den Angaben des &8t unmittelbar vörhergehenden Sataea (ip9e) 
opem ferai naseentibus exeipiendo eos sim terrae et voeetur Opis 
keine Bedeutung beilegen wird, weil das ja aus dem Namen 
ünd der Bedeutung der Ops herausgesponnen sein mag. Ich 
würde aber auch jene immerhin nicht, präzise Uberlieferung 
hier nicht weiter erörtert haben, wenn wir nicht sonst eben den. 
Braach kennten, daß ein neugeborenes Kind auf die Erde ge- 
legt werden und yon dort erat aufgenommen werden mufi. Ich 
ffthre zunftchet einige Beispiele aus Italien an, die in modemer 
Zeit beobachtet sind. Gennaro Finamore berichtet z. B. in den 
„Tradizioni popolari Abmzzesi" (Curiositä popolari tradizionali 
pubbl. Giuseppe Pitre, Torino- Palermo 1894 p. 67 ff,)h- Lavato 
e infasdato il neonato la leoatrice lo posa in terra (Caramanioo, 
Fara filiorum Petri); Baeta pasarlo per pooo s» di tm pamo 
hm steeo per terra (Ortona a mare, Cittä S. Angelo); AovoUö 
m «M pamio lano, U neonaio si posa per poeo eut pkmo dd 
foeolarej per fargli mäwire le essa (Lanciano, S. Eusanio del 
Sangro, Castiglione Casauria). Aus Modica wird nach Guastella 
Canti p. CXIV (Pitre „Usi e costumi, credenze e pregiudizi del 
popolo Siciliano" vol. II p. 145) bezeugt: ü neomto va deposto 
eubito std pavimento, älirmente morrä äl aspeäaU} Man wird 
hier unmittelbar den Eindrack haben, daß das L^en gerade 
auf die Erde in dem Braudie von wesentlicfaster Bedeutung 
ist, und man wird das Legen sul p^/am dd fmsdläre Tieüeidit 

' Diese Angabe verdanke ich inoinem Kollogen von Duhn. 

' Mitteilung^ von ^. Dilthey, der mich auch darauf aufmerksam 
macht, da8 bei BasUe PmUmanm I 400 die Sitte ftbr Neapel an- 
gegebea wizd. Bc weist midi auch aof Amalfi La emOa, ü taksmOf la 
tomha «Ml NapdteUm (Pompei 189S) 8. 9 f. hin. — Ich laite die ttal. Jeeth 
friee, auf die ich mehifiMli hingewieieii wmdei mit Bedacht aai dem Spiel. 



vorsichtigerweise lieber ganz von dem Legen m terra getrennt 
halten. 

Wenn wir mm nim weiter durch Analogien zu dem Brauche^ 
der in Bede steht, besser zu orientieren Tersaehen, so finden 
wir in deütsdben Landen nicht unbetri&chtUehe Zengnisse daf&Ti 
daß das neugeborene Bjnd anf die Erde gelegt werden mnß. 
Schon altdeutsche, im besonderen auch skandinavische Sitte ist 

* es gewesen, daß der Vat^r das Kind eben von der Erde, auf 
die es gelegt war, aufbeben mußte.^ Aber auch von dem 
heutigen Brauche gibt .es mannigfache Zeugnisse: im württem- 
bergisehen Oberamte Öhringen legte bis vor kurzem die Heb- 
amme das Neugeborene auf den Boden^ von dem es der Yater 

2.^lrsX^i^^f snfhob.* In Brieg in Schlesien legt man das neugeborene 

* Kind zuerst auf die bloße Erde, „damit es stark werde''* 
Auch diese Bräuche füliren darauf, daß es ursprünglidi mü 

* Weinhold Deutsche Frauen 1 96. Herr D. Simoneen (Eopenbagen) 
teilt mir mit: im Kindbett sein heiße nord. liggja d golfi. Im Norden 
sei die Gfeburt auf der Erde vor sich gegangen. Die Lexikographen 

. erklärten daraus Jordemoder = Erdmutter, z. B. Falke -Torp Etymolo- 
giske Ordbog. Ich füge hier eine Angabe über die Färsen bei, die mir 
A. Beriholet in Basel nachweist: Encyclopaedia Britannica XVni 826 s. v. 
Fartees! A Par«t m%9% (orn «i)on iht ^rottfid fioor oftht ho^8es 
aa Ae t$adimg9 9f iSkew reHgion reguire Ufif tQh« eommeneed m humüitsf 
anä hy „good ihoughts, tcords and acUons" <ü<me cak an devaUd posüion 
^ be attained einher in this world or the next. In letzter Stunde werde ich 
noch durch meinen Kollegen K. Rathgen auf eine Angabe Eduard Klockes 
(Tokio) in der Frankf Zeitun^^, Mai 1905, 1. Morgenblatt (Feuilleton -. 
Japanische Frauen und Frauenrechte) aufmerksam. Kaibara, ein con- 
ÜDicianiBcher Weiser des siebzehnten Jahihonderts führt ans: Man sagt, 
es an bei utueM» Vorfährm 8itU geioeeen, em MädeAen «loeft eehter 
Geburt auf den Boden eu legen und drei Tage daaelbet liegen tu laeeen, 
Aueh hieraus erJcermt man, icte der Mann mit dem Himmel, die Frau 
aber mit der Erde zu vergleichen Mi JUnd diese SiUe telOie die Frau 
4t Uhren, in erster Linie ihrem Gatten zu gehorchen usw. 

* So bezeugt E. H. Mejer Badisches VoHc8M)en im 19. Jahrhundert , 
« 1900, S. 15. 

* Paul Drechsler Sitte, Brauch und Volksglaube in Schlesien (Sddeaiene 
volkttamiUdte Überlieferungen heraiugegebea Ton Friedrich Vogt II 1) 8. 18S, 
rgt 8. 197. leh füge hier noch einige Angaben hinso, die mir E. Oflthey 
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dieser Sitte noch eine ändere Bewandinie haite, als daß bloß da- 
dwA das Kind wm setfai des Vaters tmerkemi werden soKfe'; 
dayon nicht zu reden, daß die Deutungen, die uns vielfach, 
gegeben werden, daß das Kind dadurch stark, arbeitsam, ge- 
scheiti demütig werden solie, einer aufgeklärten, d. h. dem 
Brandl gegenüber lediglich anwiMenden Zeit entstammen. Es 
gibt tiehere ZengniBse dafOri daB wir nicht in dem Legen des 
Kindes an den Herd, an den Ofen nnd nnter den Tieeh, Ton 
dein oft beri&htet wird, das Wesentliche des Brauches sa sehen 
haben I von dem etwa das Legen auf die Erde erst eine zuletzt 

notiert: WHslpoki 8iiU wnä BnmiSk der SiOenbibrger Saduen IS: JEBSrt 

sie (die Mutter) den ersten Donner, da legt sie ihren „Engel" auf die 
Erde, damit er dadurch stark werde. Temesväxy VoJksbräuche und Aber- 
glauben in der Geburtshilfe und der Pflege des Neugeborenen in Ungarn 
(1900) S. 127: All vielen Orten hrschviiert man das Kind nach der Geburt, 
besonders an Händen und Füßen, mit Blut und legt es bis zur Ent- 
fernung FUtetmlta aurf die Erde unter den Tietk. f. 
Volkeknnde VUI 1904 8. 867, „JJkfhand JUberffianben aus dem KanUm 
Bern": Vor dem Tamfgang eoü das Rund auf den Boden gelegt werden» 
damit et demütig werde. Grobmaim Jbet^atAen aue S&men 8. 106, 764. * 

* So sagt schon Emst Samter in seinem prächtigen Anfsats ÄntOeer 
uvd nioderver Volksbrauch, Beilage der Münch. Allgem. Zeitung Nr, 116 vom 
26. Mai 1903. (Vgl. dess. Verf. Familienfeste der Gritchen und Römer 621F.) 
Er hat bereits den antiken und deutschen Brauch auch in diesem Falle 
ansammengestellt. Mit Hilfe der griechischen iiigitiQOiiut , bei denen das 
Kind tun. den Herd getragen und dann dort niedergelegt wird, and mit 
Hitfe der dentsehen Britoche, naeh denen das Kind am Herd oder 
weiterhin dalBr am Ofen oder nntsr dem Tisdbie niedeigelegt wird, 
kommt er zu der Erklärung, daß das Kind unter den Sehnte der 
Hausgötter gestellt wird. Das halte ich für durchaus richtig, nur er- 
schöpft es noch nicht das Verständnis der einzelnen Elemente eines 
Brauches, der v-io die meisten Riten derart nicht aus einem einzigen 
Momente entstanden zu sein und darum auch nicht aus einem Punkte 
erUSit TO werden braucht. Weiteres s. oben. Die d/t^t^^o/ua gehören 
niebt in mdn«i Znsammenbang. Das L^ea auf die Erde ist da^ 
wenigstens in unseren Zeugnissen, gans yeisdbwonden oder nie vor- 
banden gewesen. Wieweit beides darin einen ursprünglichen Zu» 
sammenhang haben könnte, daß für den ursprünglichen Menschen seine 
Erde der Erdboden seines Hanses war, läßt sich aof Gmnd von Zang^ 
niesen nicht erörtern. 
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übriggebliebene Abschwäcbung wäre. Ich wurde erst ganz 
lieber, daß das Legen anf die bloße Erde ein besonderes In- 
gredienz der heiligen Handlangen am Keugeborenen ansgemacht 
haben mfisse, als mir eine hessisdie Landsmännin* znrerlaasigen 
Bericht c^b, wie sie selbst als Sand naohtraglich — die Kriink- 
lichkeit der Kleinen sei dem zugeschrieben, daß sie nach der 
Geburt nicht auf die Erde niedergelegt worden sei — auf 
herbeigeschaffte frische Erde gelegt werden mußte unter allerlei 
magischen „f'ormaiitaten''. Dabei spielte die Erde nicht im 
mindesten die Bolle eines medizinischen Hansmittels. Und es 
kann doch nur in diesem Zusammenhange Terstanden werden, 
wenn die Hebamme aneh noch den Namen „Erdmntter^ fOhrt.' 
„Hebamme^ wie ,)Erdmntter" werden dann in modemer Lite- 
ratur wörtlich ebenso erklärt, wie der Börner nach dem Zeugnis, 
von dem ich ausging, seine Levana erklärte. 

Wenn das Kind an den llerd ohne Zweifel za dem Zwecke 
gelegt wird, es den Schutzgöttem des Hauses zn weihen und 
zu verbinden, es ihrem Schutze zn fibergeben, fihnlieh wie 

' Frau Elise Mentzel in Frankfurt a. M. (aus Marburg), die mir 
wetterhiii. nodi folgwides mitteilte: Wie heute eemehme ich nodk die 
Worte einer NatMaHn, der IVau M^xger Stang m Mae^rg, die em- 

mal Über einen in Amerika emporgekommenen und sehr inteUi^nten Ver^ 
wandten äußerte: „Ja der ist auch gleiek auf gide Erde gelegt toorden!** 

Als ich sie fragte , was denn das für Krde gewesen sei, erwiderte sie „Schwarze 
Walderdc vom Ortenberg" (so hieß früher der Spicgelslustberg nach der 
Weidetihüuser Seite zu, ivo viele Leute Gärten hatten). Daran hat sie 
noch eine Erklärung gefugt, auf die ich mich aber trotz eifrigsten Nach- 
deukem radd heeHmem kemm. 

* Angaben bei fioehhols AUmamnisches KmdeTUed fmi ftmitrqMel 
979 ff. (dort »Qch Weiteres soi Aumt poaiHo «»/«»Nliiin). Den ffinwois 
▼ezdanke idi Hoffinann-Enjer in BaieL — Doi Brandl, den ich fttr 
manche Gegenden in Deutschland beseogt fand, daß man Kindern, nm 

deren Erhaltung man besonders bange sei, einen mit Erd zusammen- 
gesetzten Namen z. ß. Krdmann pfeben müsse, um sie eicher am Leben 
zu erhalten (Wuttke Deutscher Volksahrrglauhen^ 387, Knoop Volkssagen 
aus dem östl. Hinterpommem^ 55), dessen ich auch iu meiner Mithras- 
Uturgie 144 gedachte (ich gebe oben die AnsfÜhrnng des dort nur, soweit 
es notwendig war, angedeuteten Gedankenganges), wage idi non nicht 



Digitized by Google 



— n — 



mui das Kind dem Schutze der GMStfeer (ibergibt^, denen man 

es im Tempel darstellt, in deren Schoß man es legt, so kann 
ein Legen des Kindes auf die Erde auch nur Weihung und 
Übergabe an eine Gottheit bedeuten. Diese Gottheit aber 
wftre erBidlÜich keine andere ala die Erde selbei. Sehen vir 
ans in rdmisohen ÜberHefenmgen, Ton denen wir ausgingen, ' 
am, so werden wir freilich eine zoreiohende Erklftmng f&r die 
Bolle, die die Erdgottheit hier an spielen hätte, nicht finden. 
Wir kennen vor allem als ursprüngliche Erdgöttin die Tdlus, * 
wie sie später so häufig heißt, Tellus mater. Nur ein Zeug- 
nis wollen wir hier feBthalten, das uns nahe an die Sphäre 
führt, in der wir antersuchen. Tellus wird bei der Ehe- 
sohlieftang angero^Bn: za der Stelle in Yergils Aeneis IV 166, 
wo es heißt, als Aeneas and Dido in die Höhle fliehen, in der 
sie ihre Hochzeit begehen, prima d TdUts d promiba Iima 
darU sifffium, steht bei Serrius: quidam sane etiam Tellurem 
praeesse nuptiis tradunt; nam et in auspiciis nuptiarum 
invocatur: cui etiam virgineSf vel cum ire ad domum 
mariti coeperint, vel iam ibi positae, diversis nomini' 
hu8 vel ritu sacrificani. AUe antiken Hodizeitsriten, soweit 
sie nicht einfach Instralen Charakters sind (was denn freilieh 
doch Sfter keine ganz ausreichende ErUIrnng ist)^oder sich 

mehr iigendwie m veiwaideB, naohdem mich Edwud SehxBder belehrt: 
^Erdmann, ISrdviB usw., uw. baMnden »ber Eidmafli und Erdmnthe * 
sind ebenso tvie die ihnen gegebene Deutung eine Erfindung obersäoh- 

sischer Pastoren auB dem 17. Jahrhundert." Freilich hat den Pastoren 
ihre Theologie allein die oben angedeutete Erklärung doch wohl nicht 
eingegeben. Während der Korrektur lerne ich durch meinen Kollegen 
T. Waldberg die Ausführungen Hermann Joachims im K&rrespondenz- 
Uait fOr niedmImMi Spra^<tndmng^ Jahig. 1905, HeftXXVI, Kr. 1^ 
9. 88 iF. kemieit. t. Waldbeig -weiit mieh aneh daxwif hin, dafi die Be- 
deotnng des ISumeoB Adam nidit ohne Einfloß anf dieie Nsmengebimg 
gewewn Min werde. 

* Eine Reihe Mhr lehneicher Beispiele solcher Weihnngen der 
Kinder an Gottheiten ans dem Altertum bei Benndorf Orieekiacke und 
MetUwAe Vasenbüder S. 66 f. 
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auf die Aufbalime der Frau in emen neuen Kalt beziehen, gelten 
der Zeugung und Gelrarl;, dem Kindersegen. Ungeswmigen 
ergiVt flieh der Gedanke, daß die T4Uie mater ibn geben aolL 

Aber wir können anf römisehem Boden zu weiterer Er- 
kenntnis nicht kommen.^ Die angezogenen Zeugnisse stehen 
zu vereinzelt. Und ebensowenig ist in Deutschland für die 
deutschen Bräuche, die angeführt wurden, irgendeine direkte 
Aufklarung zu finden. Wir müssen wiederum weiter greifen, 
um durch noch andere Analogien womöglich belehrt und besser 
orientiert zurttckkehren zu können. 

Wer auch nur ein wenig die Literatur Aber die sogenannten 
kulturlosen Völker beachtet hat, der weiß, wie Terbreitet bei 
vielen von ihnen der Glaube an eine „Mutter Erde'' ist. Bei 

* TieUrittht liefem swel DenkmBlor, anf die ich oachträglicb duoh 
K. Dilihej aafiDtierksam werde , noch dixekte Bdtog«. Auf dnen rOmisehen 
Sarkophage m der Via Latina, AimaU deU* IntL 1868 Tav. QR, iäk 

xweifellos eine Geburtsszene dargestellt; unter derEHne, auf der die Frau, 
gewiß die Mutter, rnht, Hegt ein nackter Knabe , offenbar das neugeborene 
Kind. Schon Wernicke Ärchäol. Zeitung XLIH 1885 S. 221 hat das mit 
der römischen Sitte erklärt „das Neugeborene auf deu f^rdboden zu lef;en 
und der Entscheidung des Vaters %\x überlassen, ob er es anerkennen 
wolle oder aicbt*\ Auf eiaem pomp^attiMhea Triesbilde, Heibig Wamdr 
ffemäHe m. ^401* S, abgebildet auf Tafel HZ, iit ein aia Boden Kegeadee 
naektee Eiiid ku tehoa, neben einen mit Laab nmwiiadeneD ktnuMbea 
Gegenstand. Links sitet und rechts steht eine Frau. Die Gruppe von 
vier Friesbildern, zn denen dieses gehört, stellt gewiß mythologische 
Szenen dar; es sind keine Genrebilder. Dennoch könnte im Sinne der Sitte, 
die wir betrachteten, bedeutungsvoll sein, d iß das Kind nackt um Boden 
liegt. Weiter kommen Itlßt sich^ wie man siebt, durch diese Darstellungen 
mchl So mag denn gleich hier mar die Frage aufgeworfen wwden, ob 
die DanttBm^en von am Bodm hot^tenäen KnäfM^eH, vor allem die, 
welche in den fiMÜgUbnem der Enrotropbci geweiht worden, nicht in 
unseren Zusammenhang gehören. Es itt das durch seine Geburt in die 
fremde Welt ausgesetzte KindJein, das auf dem Boden kriechind, sein 
Händchen nach der Kuroirophoa ausstreckt, um in ihren Schoß aufgenommen 
zu werden, aagt Dittmar Heubacli in der Heidelb, Dissertation Das 
Kind in der griechiachen Kunst lä03, Ö. 26, wo man die Belege für diese 
üenkmBler findet. Bs kann nicht anders sein, als daB das flocken an 
der Erde sdne gau konkrete Bedentong hat. 
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ilmen sind „Volksglaube'' und j^Yolksbrnicli'' ihre ganze 

Religion und ihr ganzer Kultus. Bei den Eingeborenen von 
Nordamerika, den Indianern, spielt die Erdmutter die größte 
Rolle. Den Comantschen ist die Erde ihre eigene Mutter, der 
große Geist ihr Vater. Qeneral Harrison rief den Häuptling 
der Shawneesy Teeomseh, zu einer TJnterredimg i^Komm her, 
TecomBehy nnd setze dich zn deinem Vater P pDvL mein 
Vater?'', sagte der H&nptling. ,,Nein, die Sonne dort (naeh 
ihr hinweisend) ist mein Vater und die Erde ist meine Mutter, 
ich will an ihrem Busen ruhen", und er setzte sich an ihren* 
Busen. Die Kariben sagten beim Erdbeben, daß ihre Mutter 
£rde tanze; sie gebe ihnen so ein Zeichen, daß sie auch 
tanzen sollten.^ Aus Zentndanstralien berichten Spencer und 
Gillen' Ton einem Erdloch und daranliegendem Stein^ fke JBra- 
ikipa skme, ans dem die Ejnder herauskommen. There ü <m 
ane »ide ofUa romd hole Hrrn^ wftteft ^ spirÜ cküdren are 
supposed to he on the looJcout for wonten ivho may chanre to pass 
near. Weiber, die Kinder wünschen, wallfahrten zu diesem 
Steine. M is ßrmly bdieved thai visiting the stone will result 
m amD^pHon. Jf a ifomg mman Jms to pass «war to ike stone 
anä äoes not to Aoos a tJiüd sfte ear^UÜff tUsguiae 
her youih, distortmg her face and unMnff wUh (he aid of a 
sHt^. She unU hend hersdf double Uke a very dld woman^ fhe 
tones of whose voice she will imitate, sayiiig „Dmi't come to me, 
I am an cid woman'^.^ 

* HjrUnr Anßnge der KtOtur (Üben. Spengel Potk«) I 8U; dort 

weitere QaeOaiangaben. 

' Spencer aad Gilleu T/if Native Tribes of Central Äustrcdia 887. 

' Nach dem Glauben der Maori in Xeiiseeland entstehen die Menschen * 
80, daß zwei göttliche Wesen, der Tiimaarauta, der den festen Kern, das 
Gebein der Erde repräsentiert, and der Tiimataaraatai, der die lockexe 
Hüll«! den Stcandaufinirl!^ das Fleiadi des Lande! dantellt, Menschengestalt 
anoelimeii, Sdhinen XHe Wcmdertagen der Neusedämder 147, wo noch die 
faedentsame Tatsaehe ang^eben wizd, daß vikemta, das Wort fthr Eide, 
auch die Plaeenta bedeute, „welcher (der Placenta) naoh neoseelftndiselier 
Lehre ein ao Torwiegender Anteil au der MMieoheneiseagimg xnkonunt**. 
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Bei den Anniiiiem gilt die Erde ,,al8 der Mutters(o£^ 
ans dem der Mensch geboren wird^.^ In Mirohen und Sagen 
branofaen die Dive dem MeuBchen gegenüber banfig daa Atbdbut 
i^HoIatein^y d. L „Erdgeborener^. In mBedscben liedm and 

Sagen ist ein Ansdrack gebränchlicli, der etwa die „Mutter 

* Feucht -Erde'' bedeutet. In der Mythologie der Lappen und 
Esthen ist es nicht anders, sie verehren' die Erde als ihre 
Mutter. Die Finnen haben üliko, den Großvater, den Himmels- 
goti, und Akka, die Großmntleri die Himmeiflgöttm.' Die 
Eeihen mfen ■ die Erde als SchntagSttin der mensehliehen 
Gebort an', die allen Litauer gießen bei der Geburt eines Kindes 
der Erdg5t(m eine Spende^ — ein ftr uns besonders bedeut- 
samer Zug. Einige Stämme Indiens haben noch heute einen 

* ausgebildeten Kultus der Erdmutter, während z. B. schon für 
den vedischen Glauben die Erde und der Himmel Mächte von 
nur schattenhafter Bedeutung geworden waren. Mit einem aus 
„uralter Zeit ererbten Ausdruck'', so drückt sich Oldenberg^ 
aus, wird vom Vater Himmel, der Mutter Erde gesproeben. 
Besonders deuüieh laßt siob noch die Yorstellung der alten 
Peruaner und mehr noch der Mexikaner erkennen. Die ersteren 
▼erehrten die Mama- Facha, die „Mutter -Erde''. Die Mexikaner 

* 80 bmtet wQrtUch die Angabe, die mir Herr Chelataann, Lektor 
a& der UniTemtit Heidelberg, gemaohi-bat, Aneh die oben folgttideii 

Angaben über armeniachen und russischen Glanben stammen von ihm. 
Er ist des Dentschen so mächtig, dafi auch seine deutsch gemachte 
Angabe objektiven Wert hat Armenischem und russischem Volksglauben 
ist er seit längerer Zeit zu wissenBchaftlichen Zwecken nachgegangen. 
« Tylor a, a. 0 II 271 ff. 

' Caeträn Vorlesungen über finnUdie 3£yätohgie^ flbenelBt von 
Sehliefner, IBM, S. 86 IT. 

* Fraetorius-Fiecion Ddieiae J^nmieae 8. M. Zmffna oder Zemy- 

nede ist ihre ErdgOtthi, vgL Mannhardt Zeitschr. f. d. Altertum XXIV 
160 ff. Usener Götternamen 105, E. H. Meyer Zeitschr. d. Vereins f. Volks- 
kwide, Berlin, 1904 XIV 15 ff. Bei den Letten ist Semmes mdte die Erd- 
mutter, ihr Bruder Zemepatis der Erdherr: bei ihrem Opferfest drückt 
jeder Teilnehmer vor dem EBsen sein Brot an die Erde, a. d. a. 0. 
^ Eeligion des Veda 240. 
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kamen, so glaubten sie, aus der Erde, ans Chicomoztoc, dem 
Ort der sieben Höhlen. Der „Ort, wo die Kinder der Menschen 
erzengt werden'', ist zugleich das Totonreich. Es ist zugleich 
die Unten^elty der Ort der Yor&faren und die Urkeimsi^ Die 
Pemaner kennen aber aach eteinenie Henedien^ die erst dnreh * 
Namengebimg belebt woiden, und ei ist wohl nicht Toreilig 
angenommen, daB die Meneehen, die etwa nach dem Glauben 
der Iranier aus Reispflanzen, der Altnorweger aus Askr und 
Embla, Esche und Ulme wurden, eben auch als aus der Erde 
herrorwachsend nach dem gleichen Glauben an die Mutter der 
Henacheni die Erde, beurteilt werden mdaaen. Freilich mnß * 
immerhin aneeinandergehalten weiden, ob ei eich nm einen 
Mythos Yon der Entetehnng der ersten Menschen handelt' oder 
um einen Glauben an die Herkmift jedes emzelnen Mensehen, 
der geboren wird, so sehr beides unverkennbar in einem engen 
Zusammenhang gestanden hat. 

Den Brauch, das neugeborene Kind auf die Erde zu legen^ » 
habe ich in der mir bekannt gewordenen Literatnr nur einmal 

* K. Th. Preuß Archiv f. Eeligtoriswissemch. VU 234. Vgl. Preuß 
Die FmarffSUer ab Ausgangspunkt «um VmUhuMs der «Msas. lUligion^ 
Mm. anOtnip. Ott. 1908, 148ff. 

* Die kotmogonisehen Mythen yieler Naturvölker kennen ein erstes 
Paar, aus dem alles entsteht, daa Weib ist die Erde, der Mann nicht 
selten der ,, Himmel" oder auch dor Sonnengott, das Befruchtende ist 
natürlicherweise Sonnenstrahl oder Regenguß, Recht lehrreich sind 
Erzählungen wie die des neuseeländischen Schöpfungsmythus : Himmel 
und Eide hielten sich als Ehepaar umfaßt, das alle Wesen erzeugte, 
die aber alle im Donkehi wareo, w^l jene sich so dicht nmschlosien 
hielten. Die j^der zatsdilagten, wie sie ans Lieht Irommen kfonten. ' 
Die Trennung der Eltsm gelang endlich dem „Vater der WUder**: er 
stemmte den Kopf gegen die Matter Erde, die Beine gegen den Vater 
Himmel: er stieß den letzteren in die Höhe und es wurde hell. Der 
Himmel weinte im Trennungi58cbmerz Tautropfen usw., Grey Folytiesian 
Mythologie 1855 Anfang. Merkwürdiges erwähnt Probeuius Welt- 
amehautmg der Naturvölker 360 von den Yoruba: in den Tempeln 
stelle man die Yeteinigung des Himmelsgottes imd dar Erdgöttia durch 
swd imtsirtaseenfilrmige, eng aneinander gesdimiegrte Ealebanen dar. 
Die oheie sei der Himmel, die tmtere die Erde. 
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* bezeugt gefundea: bei den Weddas auf Geyloa verde das Nea- 
geboiene „md die Erde deponiert und dann ein Pfeil an geine 
Seite hingelegt'', das sei »eine nie yernaohlftssigte Zeremonie^ 
weleher die Weddas Ton Wewatte die größte Wicktigkait bei- 
legten".^ 

Nach diesem Umblick in die Anschauungen so verschiedener 
Menschenarten der Erde müssen wir doch noch einmal zuräck- 
blicken in irgendwie scagehörige Yoratellangen nnseres eigenen 
Yolkea. Hier mfiasen wir lun firaien, auch wenn direkt aus- 
sagende Zeugnisse des Yolkbraadies nieht mebr anderweit 
vorhanden za sein seheinen, die Qei^br haben, ohne arge 
Mißdeutungen noch etwas tiefer zu blicken. Daß man auch 
im deutschen Glauben schon ältester Zeit die Anschauung von 
der mütterlichen Erde gehabt hat, kann durch manches Zeug- 
in nis* belegt werden von dem alten angelsächsischen Zanberspraoh 
an, der den Acker wieder frachtbar macht: er«, eree, erce, 
eordan modor oder Aal ves ihu földe, fira mddar '„Heil sei 
dir Erde, der Menschen Mutter". Weiter heißt es: „sei 
dn wachsend in Oottes ümarmnng, mit Nahrnng er- 
füllt zum Ivlutzen der Menschen/'^ Jakob Grimm beginnt 

' Faul und Fxiti Saratiii Br^felmitte natturunttem«^ Fonekungm 
<mf Ceylon TU 608 f. Wenn der Bksneli der Weddas, um einen Pfeil sn 
tanzen, der mit der l^itie in den Boden geBtoßeu ist, ein der Erde 
geltender Befmchtungszanber sein aottte (was auch den Herren Sarasin, 
wie ich durch mündhebe Mitteilung weiß, längst wahrscheinlich er- 
schienen ist), 80 wäre auch die Rolle des Pfeils vcratändlich. Aber wir 
müssen uns in diesem Falle einstweilen damit begnügen, das Tatsäch- 

* liehe einfach sn registrieren. 

* Die oft amgefBbrtai Worte dea Taeitns Ton der Nerthu id esi 
Tmm nairem cobmt {Oerman, c 40) sind kein Zeugnis l&r uns, wie 
es nach so yielfachen falsdien Behandlungen der Nerthus scheinen könnte. 
Auch ich hatte sie in Uechnnng gestellt, bis Wisse wa mir den Blick pchärfte. 
Auf jeden Fall beweisen die Worte für germanische Anschauung nichts, 
da doch nur Nerthus gleich der römisclien Terra mater gesetzt wird, mater 
also zur röinUichcn Nomenklatur gehört. 

* S. Grimm Deutsche MythologU l* 810. B. H. Meyer Btrmun, 
MyMoyie 287. Golther Hmälbvch der geman. MyfMoyie 4M. 
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seine Besprechung der Erdgöttiii in der Deutschen Mythologie 
damit: „Fast in allen Sprachen wird die Erde weiblich und, 
im Gegensatz zu dem sie umfangenden yäterlicheu Himmel, 
als segnende, gebärende, fruchtbringende aufgefaßt/' ' Er eiv • 
örteii £sin auch die Ähnlichkeiten des KniiQS, der sieh hier 
und da noch in Rudimenten erkennen l&ßb, mit dem der phiy« 
gischen großen Matter nnd der Mntter Isis. Und doch zeigt 
sich auch da alsbald, daß die eigentliche göttliche Mutter Erde 
ganz in den Hintergrund tritt gegenüber den großen persön- 
lichen (jottheiten, die nur in einzelnen Zügen ihre Yerwandtr 

' I* 207. S. auch die Angaben III* 183 £F. Mogk German. Mytho- 
logie 138 ff. Die Auffassung bei E. H. Meyer German. Mythologie 267 u, a., 
der von einer Umformang der Wolkengdttin zur Göttin der Erde spricht, 
„die ja mit dar Wulke dozdi ihre MsMigkeit^ BerQhnmg und Befirachtang 
durch dieaelbe in engmi ZaBammeiüiaiig steht**, aeigt, wie sogar das 
YerständniB der alten Yerehrong mütterlicher Erde, daa Jakob Grimm 
natürlich im wesentlichen hatte, einer im eigentlichsten Sinne bodenlosen 
Wolkenmythologie verloren gegangen ist. „Die sog. Erdgöttinnen sind 
durchweg nur die Erde befruchtende und nur deswegen auch wohl nach 
der Erde benannte Wolkengöttinnen, keineswegs umgekehrt." S. 294 
steht wörtlich zu lesen: „Auch die sog. Erdgöttin ist nur eine Sproß- 
form der erdbefimehtendeB WolkengOtfeiii und einer ihrer Hanptdharakter- 
sSge, die Mfitterlichkeit, exrt Ton der Wolke aof die Erde (tberfaregen 
worden." So blind können die sinnlosen Formeln einer solchen Deutungs- 
nnd Umdeutungs-,, Mythologie" gegen religiöse Anschauungen machen, 
die dem natürlicbon Denken zu allen Zeiten die klarsten und unmittel- 
barsten gewesen sind. — Auch bei den Germanen kennt man das Paar 
des Himmelsgottes und der Erdgüttiu, des männlichen, zeugenden und 
der empfangenden, gebärenden (Golther ManiRntdi 464 ff.). Der Himmels- 
gott tritt aber ganz surfick gegen die hohen Götter, denen der Kult 
gilt, nnd idx würde anch hier nicht einmal wagen, Blnunel nnd Erde 
das ,,Utesfee** Paar der Mythologie zu nopncn. Damm kann es nicht 
weniger von größter Wichtigkeit sein für das Verständnis ältesten Denkens. 
Wer die Zeugung vollbracht hat, wenn neues Leben emporwächst, bleibt 
auch ursprünglichem Denken immer viel unbestimmter und wird viel 
verschiedenartiger erschaut als die Mutten, die die neuen Gebarien 
hexaoftendet: das ist ein für allemal der Schoft der Erde. DaB es mir 
nicht darum m ton ist, etwa Matter Erde nnd Tater Himmel als indo- 
gennaaisehe Hanptgottbsiten oder gar aU Hanpligottheiten aller mdgliehen 
anderen ToUnr nachsnweisen, wird obra immer dentlieher werden. Des- 
Sietevieh; Katler Bid«. t. Ava. 2 
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flchttft mit der aUen HenBehenmntlier noeh erksnnen lasseiL 

Sie bleibt immer in einem geheimnisvollen Dunkel, gerade 
wie die Tellus mater in Rom, um vom griechischen Alter- 
tum jetzt noch nichts zu sagen, immer mehr zurückgedrängt 
worden ist Nickt bloß die Beobachtung, daß die dorchsich* 
tigen Gdttoraamen der ^^Soime'', der ^Erde^ nie zu Namen der 
großen Gottermichie geworden sind wie die nndnrelusu^tigen 
nndentbaren NameOi erklfirt diese Tatsachen; wir glauben zu er- 
kennen, wie eine tiefe Scben von den Geheimnissen des mütter- 
lichen ErdenschoßeS; der eigenen Mutter, die Hülle zu heben 
verbietet. 

So blieb nur in einem, heute auch fast verschwundenen 
Brauche das Verhältnis der Neugeborenen zur Erde erkennbar, 
den niemand mehr aus dem slten Glauben zu erUIren weiß. 
Aber ist denn kein Best solchen Glaubens geblieben in dem, 
was das Yolk auf die jedem Volke immer lebendige Frage 
antwortet: woher kommen die Kinder? Sehen wir einige 
Antworten an, die wir natürlich nicht aus den Antworten auf 
neugierige Kinderfragen entnehmen dürfen. Braunschweig hat 
seinen Gddebnmnen im Osten der Stadt, aus dem die Kinder 
kommen, Göln hat seine Klii^elspfitE, aber auch einen Brunnen 

halb brauche ich mich auch nicht mit indogermanischen Göttern, von 
denen ich nichts weiß, auseinanderzusetzen; z. B. die Ausführungen 
Krotückmers in der Kitdeitung in die Geachichte der griech. Spradie 90 f. 
gegen die Geltung des HimmdB und der Erd« ala mdogermajuBcAer 
Haaptgotthelteii ÜhMseogen mich nicht xrar TSUig, Mndeni leigen mir 
zwei hfiohst wertrolle Tatsachen: einmal, daß gnade der m&inliidie Teil 
des Paares im UQog yänos, dessen weitTttbreitete VorstelhiDg natür- 
lich Kretachmer erkennt und bestätig, inannif^fach verschieden gedacht 
und verbunden -wird, weiterhin daß in mehreren Einzelentwickhjngen 
in ganz äbnhchcr Weise das Paar und im besonderen die Erdgottheit 
im donkehi Hintergrand bleibt and eben hinter die Hauptgottheiten zurück- 
tritt. Wenn in den Kulten irgendeines Volkes eine Vezdirang der Erde 
wie iriel&ch nicht mehr naehniweiien bt, sc stOrb das dämm um to 
weniger meine Scfalfisse. Da0 das Ziel meiner Untersuchnng mit den 
Zielen der „yergleichenden Mythologie", die Eretechmer beimpft, 
nichts gemein hat, wird sich seigen. 
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an der St Eunibertskirchey wo die Kiemen TOr der Qebnrt am 
die Mutier Gottes Kemmutzen^ die ihnen Brei gibt und mit 
ihnen spielt. Im Bohwaiswald bringt das DorfbSsele die Maidle 
nnd Bftble ans den „frischen Bftehm'*, die ans den Bergen 

herunterkommen. Aus dem Titisee am Feldberg, aus dem Frau 
Hollenteicli auf dem Meißner, dem Festenburger Teich bei 
Schulenburg im Harz, wo die große Wasserfrau sitzt, die die 
Kinder bei sich hat, nnd unzähligen anderen beziehen alle 
Weiber dieser Gegenden ihre Kinder.^ Oder aber ans dem 
Einderbnseh bei Orafirath, ans der grofien Linde bei Nierstein 
in Bheinhessen, ans dem heiligen Banm bei Nanders in Tirol 
(er blutet, wenn einer hineinhaut), aus der Tititanne am Feld- 
berg, dem Kindiibirnbaum im Aargau und aus so vielen an- 
deren, oft auch hohlen Linden, Buchen, Eichen, Eschen.^ * 
Endlich aber kommen die Kinder nach yiel&chem Glauben aus 



* Noch mehrere Mitteilungen ^ die ich nicht der Literatur, Bondem 
privater Mitteilung verdanke, Bollen hier eine Stelle finden. H. Di^ 
schreibt mir, daß man früher in Wiesbaden die Kinder aus dem Wicsen- 
brünnchen kommen ließ, das hart an der südlichen Seite der südlichen 
Kolonnade lag: Jetzt ist es wohl umgetauft und eingebaut. In meiner 
frühesten Jugend waren noch Wiesen da, von denen Ja Wiesbaden 
« Mattiaeim (s. M4Uenhoff IV 693) ceifM» Namm hat Bmkiitaife wifi 
niemand mehr eimu wm dm Wiwiiiiibrüimtitm. Dr. Carl Aiufdd notiert 
mir einen Brauch ans seiner Vaterstadt Schlitz: In der Nähe det 
Städtchens ist ein tiefer Brunnen, der „ Pengstbom" ; dort holt die Hebamme 
(Born- Eller genannt) die kleinen Kinder Pfingsten zogen früher die 
Kinder in großen Scharen zu diesem Brunnen, holten tn besonderen 
Krügen dort Wasser und trugen es nach Hause. Auf dem Hinweg wurde 
mit den Krügen, in denen man edum heim Einkauf ein Steinchen mit" 
hnKße, geraüdk B. HacU in ICdnchen gibt mir die Angabe eine«, der 
in EeUheim, am EinflnB der AltmOhl in die Donau, sa Hanse ist, welter. 
Man habe dort den Kindern gesagt, die Neugeborenen holte die Frau 
Biersack (so hieß die Hebamme) aus dem Schanm, der sieh auf dem 
Floß unter der Brücke sammle — Schaumgeborene! 

* Wie mir Nicola Terzaghi in Floren/, bezeugt, sagt man in Tos- 
cana, besondera in Florenz, die Kinder kämen von einem Kastanienbaum, 
den man aber nicht identifiziere, ebensowenig wie die Kosen bzw. Eosen- 
büsohe oder auch Weißkohlköpfe, die in der Emiha (Parma) statt der 

2» 
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Felsen^ und aus Höhlen, wie etwa im scliwäbischen Staubachtalc 
die Hebamme alle Kinder ans der Höhle des Kosensteins holt, wo 
sie ihr von einer weißen Fraa gereicht werden. An die Lebens- 
lichtchen in der Höhle mag nur erinnert sein. Aber seine Stelle 
finden darf hier jedenfalki der mehrfach belegte Glaube des 
Volkes in den Yogesen, daß aue diesen oder jenen Felsen, die 
in den Tersehiedenen Gegenden eben yerschiedene sind, die 
kleinen Kinder zur Welt kämen.' 

Sind das nicht alles verschiedene Formen der Grund- 
Torsteliung, die alle Kinder aus der Erde ^quellen'' und 

Bäume in Betracht kämen. Wieweit die Rede in der Bretagne und im 
* Elsaß, daß die Kinder ans Eiaatk5pfen (choux) kommen (Norberg Im 
Unbbrunnm VII 187) oder gar die Schilder der Pariser Hebammeii, auf 
denen die EinderkOpfdhen ans Roten herauskommen, hierher gehören, 

weiß ieh nicbt. (Dm Storch gehört natürlich überhaupt nicht hierher, 
bat er doch auf keinen Fall mit der Herkunft der Eindex etwas m ton. 
Er holt sie ja überdies auch aus Teichen und Brunnen, Flüssen und 
Mooren, besonders häufif^ aus Felsen und Steinen in Pommern Am Urquell 
V 254.) Noch mehr Belege außer den angegebenen findet man bei 
0. Schell UrqueU TV 224£F., Mannhardt German. Mythen 266, C68ff., 
F. S. Kraaß ü» UrdArwmen TU 82, vgL ehenda I ISff., SSff., E.H.][^er 
DMitefte Ve^cdtunde 101 ff. Hier mag eine fieondliehe MitteUnng Ton 
Herzn Algot Ruhe aus Lund (Schweden) notiert sein: Alt ich klein voar, 
hat man mir erzählt, daß die Kinder in der üniversitäta^adt Lund, wo 
ich geboren bin, vom Storche aus dem Helgonadam (Teich der Heiligen) 
geholt ii urden. Da wohvte in der Erde der liiere Finn mit seiner Familie, 
er der für St. Laurentius den Dom in Lund baute (von Esaias Tegner 
dichterisch h^andeU). In der Nachbarstadt Malmö wurde meinen Vettern 
ertäMt, «te kämm am dem Piledam (Teid^ der Weiden). 

* In Pommern vuden die Kinder viel&ch ane Steinen, „Groß- 
steinen*', „Schwansteinen '% dem Uskahn bei Saßnitz. Aem Bnskamen 
(d. i. Gottesstein?) vor Göhren auf Mönchgut zur Welt gebracht: es heißt 
wohl auch, die Steine würden mit einem Schlüssel aufgeachloflaen nnd 

im die Kinder herausgeholt, A. Haas Am Urquell V 254 fF. 

• I'erdrizet bat in den Amiales de l'Est, Januar 1904, eine un- 
entzifferbare InBchrifb mitgeteilt, die eich an einem Boche du Trupt 
genannten Felaen in den Yogeaen hei Lnvigny b^det. Bei dieser 
Grtflegenbeit ersahlt er (ß. 18 des B.A.): Ainti les pelüe enfants de 
iMvigni viendraient au monde 80U8 la Boch ; ce serttU la Jtot^ qui lee 
produiraü, iU en »ortiraient. Cdtte Ugende, qW on rettome en dieere 
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^wacbsen'' läßt? loh wtißte nieht, daß es wirklich echten Volks- 
glauben gäbe, der die Herkunft der Kinder in einer Weise 

auffaßte, die niclit mit dieser Grund Vorstellung zusammenginge. 
Oft finden wir es in gut bezeugten Anscliauungeu des Volkes 
seibBt ausgesproclieii; daß etwa^ wo der Baum die Kinder trägl^ 
sie eben drunten in der £rde waren, ehe sie herauswuchsen. 
So heißt es, nach einem yortreffUohen Zeugen^ von da: Linde 
bei Nierstein: Da holm die JWnie» aus dar gangen Gegend 
die Kinder, Wenn man das Okr an die Erde legt, kort man, 
wie die Kleinen unter der Erde jubeln und schreien. 

2 Wir betraehten eine sweite lateinische Übolieferung, 

deren Wortlaut wenigstens gar keinen Bedenken unterliegt. 
Daß luvenal mit den Worten (XV 140) Terra dauditur infans 
et minor igne rogi auf einen Brauch hindeutet, Kinder zu be- 
graben, die für den Scheiterhaufen noch zu jung sind, kann 
um 80 weniger zweifelhaft sein, als bei Plinius einmal (h. n. 
YII 72) za lesen steht Mominem prim quam geniio denfe 
eremari mos genHim non est} Vor knizem hat ein englischer • 

endnüs de la region vosgienne, notamment ä 8aitli'Di4\ ä JRemiremout*, 
\a Senonrs^, ä Beifort* est la survivance (Vun mythe mir Vorigine de 
Vhomme etc. In den Anmerkungen gibt er dazu die Belege: ' ,,Chn- 
teau des Fees" ä V Ormont. — - Ein Fels Kerlotkin (La Lorraitie ülustree 
p. 301). — ^Boches Mere Henri ou Mord Henri. — * Mocher de la Aliotte, 
BiOtetm de la äoeUU ItOfwkme ä^imMion XI, mn, p. 131. Ich Ter- 
dank« den Hinweis auf diese Angaben Faul Wolten. 

i'j. W.Wolf Bessische Sagen, leipiiff, 1868, 8. 18. m 
' Die Stdle des Fulgentius exp. serm. ant. p. 113, 19 ff. Helm: 
priori tempore suggrundaria antiqui dicebant sepnlchra infantium qtti nec- 
duni quadraginta dies implessent , quia vcv busta dici poterant, quia ossa 
quae comburerentur non erant, nec tanta inmanitas cadaveris quae locum 
tumisceret, la^se ich lieber beiseite, obwohl ick sie für das, worauf es 
oben ankommt, ruhig verwenden dürfte, llfon darf anch golehe Funde, 
wie rie a. B. in Orrkto gemacht sind, als gewichtige Betlfttigiing der 
literariMhon Zeogniase gelten lassen: in einem Ghrabe fanden sich neben 
Asebenumen nnverbrannte Kinderknochen, Notizie degli Scavi 1887, 61, 
s. Mau bei Paulv-Wissowa III 346. Eine eigenartige Bestätigung gewinnt 
der beaprocbeae Braach durch die Funde Ton Teil Ta'annek in PalfisÜua, 
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Gelehrter^ den Sinn dieses Brauches im wesentliclien richtig 
durch Analogien aufgeklärt und hat eben nur das Eine nicht 
herroigehoben, welch« Bedeatong die £rde> in die begraben 
wild, f&r den Glauben hat^ der jene Sitte schuf. Die Hindus 
dürfen nach dem (besetze des Hann Kinder unter zwei Jahren 
nicht verbrennen, sondern müssen sie begraben,- Wir wissen 
von einem Glanben der Huronen in Nordamerika, nach dem 
es zwei Arten von Seelen gibt: die einen gehen gleich nach 
dem Tode des Menschen zum Totenland gen Westen, die 
anderen bleiben beim Leibe im Grabe, bis sie ein Weib mit 
einem Kinde wieder zur Welt bringt' Ebendort gibt es dann 
auch die besondere Sitte, Kinder, die nodi nicht zwei Monate 
alt sind, nicht auf dem gemeinsamen Friedhofe, sondern am 
Wege zu begraben, damit sie in vorbeikommende Weiber ein- 
gehen und Fo wiedergeboren werden könnten. Von den Al- 
gonkinindianern im besonderen wird der gleiche Brauch bezeugt.'* 
Genau dasselbe wird auch aus Westafrika erzählt.^ DaB in 
« allen diesen Sitten, die bei so yerschiedenen Yölkem in so 
gleichen Formen sich zeigen, die Erde es ist, die des Eündes 



8. Emst Sellin in der Denksehr. der Wiener Akad. philos. hist. Aloise 
L (1904) IV 8. SS ff., 8. 86 (Wünsch weist mich dsnuf hin): da;8 imr am 
diesem Funde m Jemen hätten, daß die dlien Bewohner des SügeU 
Kinder bis zu einem gewiuen AUer — ettoa 2 Jähren — «ioe& meht in 
dtn JFamOiengräbem, sondern unter oder bei ihren Häusern oder auch auf 
eifern eigens dazu bestimmten Platze beisetzten. Vg'l. S. 96 f. Sellin ist 
dann auch auf die Fliniasstelle aufmerkBam gemacht worden; die 
Platarchatelle cons. ad ux. 11 gehört aber in einen andern Zusammenhang. 

» J. E. King Classical Review XYTl 1903, 83 f. 

' Ridgeway Early Agc of (irecct I 

' llie Jesuit Jxclations and AlUed Uocuments, Cleveland editionp 
1896, X 287, nach Kings Angabc; mir unzugänglich. 

* a. a. 0. X 272. Weitere Belege ebendafür bei Tylor II 3. 

' Miß Kingsley Travels in Westafrika 478. Die Bauyanen Böllen 
auch Kinder unter 5 Jahren beerdigen, während sie sonst ihre Toten 
verbrennen, und dafür jetzt als Gmad angeben, daS die ISnder nodi 
keinen Oott kennten {Beilage der M. Mg, Zeitung 10. Wan 1909). 
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Seele zn einer neuen Gebart bringen kann, wird gerade durch * 
den wesentlichen Punkt bewiesen, daß diese Kinderleichen be- 
erdigt werden müssen, wahrend alle anderen verbrannt werdeiL 
Terra dantä^imiir infans: so mag wohl luyenaL nicht so ganz 
zuföllig den Sats gewendet hahen.^ 

Hier dfirfen wir aber nicht Terfläomeni uns m er- 
innern, daß der Glanbe, ein neugeborenet Kind iei in jedem 
Falle ein wiedergeborener früher Gestorbener uad Begrabener, 
bei den wilden Völkern noch sehr mannigfach klar bezeugt 
ist. Nicht bloß kehren kürzlich yerstorbene Kinder in bald , 
nachher geborenen Kindern wieder, wie in Alt-Galabar, wo die 
Mutter, der ein Kind gestorben ist, in einem neugeborenen 
das abgeschiedene wiedergekommen glanbi' Ton den Ein- 
geborenen am Niger-Delta wird era&hlt, daß sie, wenn ein 
Eind geboren ist, ihm allerlei Sächelchen zeigen, die yer- 
storbenen Gliedern der Familie gehörten. Wird es auf einen 
Gegenstand irgendwie besonders aufmerksam, so ist es dessen 
Besitzer, der wiedergekommen ist. ,,Es ist Onkel John, er 
erkennt seine Pfeife.'^' In Tomba an der afinkanisohen 
WestkOste wird bei der Geburt eines Kindes zum Fkiester ge- 
schickt und bei der Lieblingsgottheit der Familie angefingt» 
welcher von den Terstorbenen Vor&hren beabsichtige in dem 
Kinde zu wohnen, um ihm danach seinen Namen zu geben. 
Man begrüßt dort die Ankunft des Kindes mit Worten, die 

^ Nöldeke spricht mir die Möglichkeit aus, daß die Sitte der alten 
Araber, weibliche Neugeborene lebendig;' zu bpgraben, mit der Vor- 
stellung von der Erde als Mutter zusammenhange. „Zu Mohammeda 
Zeiten motivierten sie diese Scheußlichkeit (die er abgeschatft hat) 
* mit der Armut. In jener Zeit hatten sie gar keine religiösen Yor- 
■teßmigea mehr dabei; ursprünglich ab«r wnrdiii aolche damit m- 
bnnden gewasen Bein/* leb freae mieh besondeia, jefast für Mutter Erde 
und VenoandUs hei den Semiten anf Nöldekes AuftaiB im ÄxM» für 
SdigioiuwieeensiA. 7III 161 ff. hinweisen sa kOnnen. « 

» Tyl« H 4. 

* UiB Kingslej TraeOe m WesUtfrika 49S. 
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bedeuten „Du bist angekommen".^ Wir wissen von den ver- 
schiedenartigsten Veranstaltungen, die alle dazu dienen sollen, 
bei der Geburt eines Kindes zu erforschen, welcher der Vor- 
fahren in ihm wieder ersdueiieii tei: 68 werden Glasperlen auf- 
gehängt und die Namen der Ahnen hergesagt; hei wessen 
Namen sie sieh in hesonderar Weise hewegen, der ist's'; oder 
Beiskömer werden ins Wasser gelegt nnd einzeln mit den Namen 
der TorfSahren henannt; an der hesondem Bewegung des be- 
treffenden Kornes erkfimt man, daß dieser Vorfahr wieder- 
erschienen ist. Bei den Maoris in Neuseeland zählt der Priester 
dem Kinde die Namen auf: bei wessen Namen es niest oder 
Bchreity der ist in ihm wiedergeboren.^ Bei nordamerikanischen 
Indianern wird z. B. ein Kind, das den Namen des Großvaten 
hekommt, znnichst mit derselhen Ehiforcht hegrü6t| die jenem 
gebührte: es ist eben der Großrater. ünd es gehört yiel&eh 
noch unter solchen Völkern zum Brauch, im Kinde den Groß- 
vater wiedergekommen zu sehen und ihm dessen Namen zu 
gebeu.^ Noch ein Beispiel aber mag endlich zeigen, wie man 
sieh eine direkte Übertragung der Seele des Sterbenden denken 
kann: bei den TakuUis in Nordwestamerika tLberträgt der Medi- 
zinmann die Seele eines Sterbenden oder Toten, indem er ihm 
seine (des Medizinmannes) ffibide anf die Brost legt und sie dann 
über den Kopf eines Verwandten halt und hindnxehblßst. Das 

^ Zeitschr. für Missiamkunde und Beligionatoissenschaft , heraus- 
gegeben TOft Axndt Xy 1900, 17. Ton den Evheem im Togogebiet wird 
beriditot, daft rie bei der Geborfc eine« Kmdes einen Fetischprieater 
rufen, der „den Namen eines Verstorbenen ans der Familie dei Mannes 
oder der Frau offenbaren soll, der in der Person dieses eben geborenen 
Kindes wieder in die Wt^lt eingeboren sei". Dem Kinde wird der Name 
des Verstorbenen beigelegt; nach C. Spieß Mitteil. d. Orient. Semin. 1903, 
Afrikan. Stud. S. 56. (Den Hinweis danke ich C. H. Becker.) Äbulicbes 
auch von D. Westennann bezeugt in dem Aufsätze Über die Begriffe 
SeOe, Oeia, SeftteftsaZ bei dem Eiie- und Te^iwak, f, SeUgkne- 

lotawNM^TIUllOff. 

- zVudreo Ethnographische Parallelen 171. 

* Tyloc 114. * Andxee a. a. 0. 171. 
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nächste Kind, das diesem geboren wird, hat die geschiedene 
Seele empfangen nnd erhält Bang und Namen des YerstorbeneiL^ 
Man maß in solchem Zusammenhange nnmittelbar auf den 
Gedanken kommen, daß e« Tiel&<ih einen gar tiefen Hinter» 
grand in einet sehr konkreten Ansehaunngen vom Weiterleben 
der Ahnen haben mochte, wenn die Enkel nach alter Sitte so 
mancher Völker regulär den Namen des Großvaters trugen. * 
Name ist Toreinst Seele und Wesen. Wie weit es freilich in 
solchen Vorstellungen die letzte Wurzel haben könnte, wenn 
in xmserer Sprache noch das Wort ,,Enkel'^ tatsachlich nichts 
anderes heißt als der ,,kleine GroßTater''*, das wflrde ich nicht 
entfernt m beurteilen wagen.' 

S Wir sind noch nicht weit genug Torgedrongeni um übec^ 
hanpt solche Ausblicke tun zu können. Zunächst f&gen wir 
noch einen dritten Brauch hinzu, den wiederum eine rereinzelte 

* Waitz Anthropologie der Naturvölker III 196, TgL 198, 91S. 
Bastian Zeitschrift für Völkerpsychologie VlGlf. 

' Kluge Etymolog. Wörterbuch b. v. 

• Hier kann ich, obwohl auf Griecbipches noch nicht ein- 
gegangen werden boU, nicht unausgesprochen lassen, daß ich die 
DenliiDg dii«f Toitelirift dot alten Fnnenlgesotiet toil Ems und 6m 
ir^ftos in der Makaxtatosrede des Demofethenes § 68, die Eing ndtrei^ 
wettet naeh F. B. Jerons ClasMl Swiao IX S47ff., nicht so ohne mteiee 
annehmen kann. In der hiBohrift ateht (Dittenher^er ' Kr. 877, S4ff.) 
. . inriv i^evix^-si, (ik livai yvvatxccs TCgog tt^v oixir}v &XJ.ccg ? rag fiuuvo- 
(idvag, y,iaiv£od'ai firjviga xal yvvalxa nal 6cdel<psäg xal 

Trgbg xavxaig jx^ nXiov Tcivxt ytn'ortxöv, TtalSccg dh Övo, ^ryazigag 
dvsi^imv^ alXov dk fn]öiva. tov^ ^i,atvofiivovg Xoveuftivovg ytegl Ttdcvra 

9tL (die Ergänzungen sind nnwesentlieh). Soll hier wirklich 
durch AnfOhniog von Brikodien der Algonldnindiaii«r n. dgl. wahiechein- 
hch werden, daß die Weiber, die man znlftfit^ die Seele des Veratorbenen 
aalbehmen und wiedergebäien sollen (zudem inj}v i^»9ti]fi'it)? Nein, 
nur die nächBten Verwandten dürfen sich die einmal unTermeidlicbe 
Befleckung zuziehen. Auch bei Demosthenes ist keine Instanz, die 
eine andere Auffassung als diese auch nur nahelegte. In solchen Fällen 
halte ich die Aublegung durch Naturvölkerbräuche, die tatsächlich Fremdes 
hineinlegt, fOr schlechterdings unerlaubt, und ich 1^ Wert dazanl^ 
daß man den üntnwdiied sdohen Yetfikrene und dee meinigen bemerke. . 
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lateiniBdiie Ütolieüenmg audi für die römisohe Welt bezeugt. 
In Yersen des Lucflias, die NoxiiiiB (p. 430, 25 ff. Liudsay) an- 

führt; heißt es: 

Symmachu^ praeter ea iam tum deposlu* hubtdcus 
Exalans animam pulmonihns ripf/rr (ujehnt. 

Man hat bereits richtig erkannt, daß es sich hier und über- 
haupt in der üblichen Bezeichnung depositus für den dem Tode 
nahen Kranken un ein Legen des Sterbenden, nicht des Toten 
auf die Erde handelt.^ Man hat aneh bereits die Stelle des Serrius 
(zu Aeneis XII 395) hinzugefügt, der von der Sitte berichtet, 
aufgegebene Kranke vor die Türe zu setzen, ut exiremum 
spiritum redderent terrae. Je mehr Einleuchtendes nach allem, 
was wir schon an uns haben vorüberziehen lassen, eine solche 
Erklärung haben muß, um so leichteren Herzens können wir 
die zweite Erklärung bei Serrius vd ttt postent a iram' 
euMus forte mrari, gui aUguando simÜi laboraoarami morbo 
als eine nnzeitige Exinnening an eine in antiker Literatur mehr- 
fach wiedergeg^bene, aber auch Ton Anfang an miBTerStaadrae 
ethnographische Kuriosität (von Herodot 1 197 an) unter den 
Tisch fallen lassen. Vor kurzem ist dann zu dem römischen 
dunere bereits die in verschiedenen Gegenden Deutschlands, 
in Ostpreußen, der Lausitz, der Oberpfalz, dem Vogtland, in 
Schlesien, in sächsischen Dörfern Siebenbürgens beobachtete 
Sitte in Parallele gesetzt worden, den Krankeni wenn der Tod 
herankommt, ans dem Bette zu heben und auf die Erde zu 
* legen.' Sie war schon früher zur Erklärung des entsprechenden 

* Mau bei Patily-Wisaowa Realencyclopädie III 1, 347. 
' Samter Festschrift für Otto Uirschfeld 249 ff. Dort die näheren 
Belege, auch das bedeutsame Zeugnis aus dem 11. Jahrhundert: 
Bischof Benno von Osnabrück wird todkrank auf die Erde gf'legt und 
stirbt so. Seit der ersten Veröffentlichung dieses Kapitels hat äamtex 
d«ii Gegenstand nocbmala trefflich behanddlt in den Nmun Jahi^üiAem 
1906t Ich renrnaB gans beBondexs auf diese Carlegnngvn. — 

A. Körte macht mich darauf anfinerktam, daft aueh Frans von Aüisi, 
der vielfach dem Glauben des Volkes nahe stand, lich «tobend auf die 
« £rde legen ließ t^Sabatier Franfoia d^Ässiae 396). 
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indischen Brauches verwendet^ und es war aufmerksam gemacht 
wai einen Bericht von irisch» Sitte v^ien tiie dying man zems 
io mffer greaf agomy, U is fImgU to ^ due to Ute presenee of 
«fttdbm ftaSwn m» M annd hi$ frimds unU smetimes Kft 
him up and place hm upon ihe fhor io relieee %tm.* Hier ist 
die Begründung des Brauches später, als man ihn nicht mehr 
verstand, gerade so gewiß falsch angegeben, wie wenn es 
heißt, daß dem Tscheremissen und dem Wosijaken beim Ein- 
tritt des Todeskampfes der Federpfühl weggerissen und ihm 
nur Stroh untergelegt werde , weil das Wegwerfen eines Feder^ 
pftthls zn kostspielig seL* 

Mit Recht ist aber aneh schon kttizUch, indem 2. B. 
der thfiringische Branch beachtet ward, daB nicht der Sterbende 
auf die Erde gelegt, sondern anf ihn etwas Erde gelegt wurdet 
die Folgerung; crezogen, daß das Wesentliche nicht etwa die 
Veränderung der Lage des Sterbenden sei, sondern die Ver- 
bindung, in die man ihn mit der Erde setzte.^ „Es liegt dabei 
jedenfailB die Yorstellimg Ton einem Aufenthalte der Toten 
unter der Erde zagnmde. Damit die Seele ohne Aufenthalt in 
das Totenreich unter der Erde eingehen kann, muß der Mensch 
auf der Erde sterben, oder er wird wenigstens symbolisch, wie 
in Thüringen, mit der Erde in Verbindung gebracht'' 

Mau überblicke die Bräuche, die wir zusammengestellt 
haben: aus der Erde kommt die Menschenseele, in die Erde 
kehrt sie aurück und die Erde gebiert sie wieder sur neuen 
menschlichen Geburt' So wird es uns nun nicht die mindeste 

* Okland im Mumm, Leid«, X. 1902, Nr. 2, p. 84. 

' 8. E. Entnesow über den OUmbm vom J$n8eitt und den Todten^ 
imUus der Tscheremissen, Internat. Archiv f, JBOmognpkienL 167. 

* Wuttke n. Volksaberglaube' § 724. « 
^ Samtex a.a.O. 261. Von ibm sind auch die oben direkt angeführten 

Worte. 

^ Ich will weuigsteii» in einer Anmerkuii<.^ nicht unausgesprochen 
lawen, daft am der obm «rOrtntcii YonteUong primitifer Mensdieii m 
mSglioheiweise ventitaidlieh weiden könnte, wanon so vielfiMh die 



Digitized by Google 



— 28 — 

Schwierigkeit mehr machen, einige Bräuche zu verstehen, nach 
denen man einen Kranken „begräbt", um ihn gesund wieder aus 
der Erde zu holen. Kristoffer Nyrop^ gibt an, daß ein Mann im 
Yendijssd. gegen Hexerei die Kur brauchte, eine Nacht in 
einem offenen Qxabe auf dem Kirchhof zn ii^^. In toU- 
ständigerer Form werde dieser Braneh aus Salling berichtet, 
wo ein Mann seine Tochter, die Eexenkflnste gelernt hatte, 

« Metuwhnleieheii in HodMciteUnng beerdigt wudeii. Daß es die Sftellimg 
des Ibmbryo sei, ist bereits rietfatch ausgeapcochen worden — wenn ich 
micli rocht erinnere, zuerst von Virchow — , aber ohne die leiseste 
Möglichkeit der Erklärung, warum man den zu Beerdigenden solche 
Stellnno- o^ab. Es braucht ja auch hier nicht ans einem einzigen Orunde 
und einer einzigen Voistellung der bo weit und mannigfaltig verbreitete 
Brauch erkl&rt m werden; dafi weder Banmeraparnifl der imeioige 
Gnmd irt noch Zuaammaiknebeliiiig der Toten, auf dafi eie nicht sich 
bewegen und wiederkommen konnten (vgL SehStensaek Vet^andhmffm 
der Berl. anthropol. Gesellschaft 1908, 622), läßt sich leicht nachweisen. 
(Für (Griechisches würde der Hinweis auf die Glaukos -Polyeidosvase des 
Sotades genügen: Glaukos ist im Grabe in der unverkennbaren Ilocker- 
ßtellung „mit ungewöhnlich scharf an die Brust gezogenen Knien", ohne 
die geringste Spur von Fesselung, Abbildung Arcftuol. epigraph. Miticil. 

« aut dtBterr.XVII 9, 8. 119.) Und dafi blofi dar Wnnsoh; die oharakteziatiflehe 
Stellung dM SeUafisnden, Buheaden dannstellen, su diesem mftchtigen 
und zähen Brauche geführt haben sollte, ist^mir höchst unwahrsoheinlieh. 
Hau muß sich aber hüten, ii^nd etwas BefleUaertes darin zu sehen, 
sondern unmittelbar notwendige Anschauung: mau mußte dem zn Be- 
stattenden die Form geben, die er bei seiner Geburt hatte, damit ihn 
die Mutter Erde wiedergebäre. Ks wäre um so begreiflicher, daß man 
vielfach nur noch die kleinen Kinder zur Wiedergeburt beerdigt, wenn 
man der Erde das Neugebären der Grofien nicht mehr sutrant .oder 
snmutet Waden dodi an manchen Fnndstfttten nur noch Kinder in , 
hockender SteUnng begraben vorgefunden. Wie dem allem sei, ein 
Gregengnmd väre keinesfalls, dafi den Wilden die anatomische Kenntnis 
des Embryo gefehlt habe: wie ungefähr daB Kind im Mutterleibe lag, 
hatten sie schon tausend Unglücksfälle und Grausamkeiten gelehrt. — 
Während der Korrektur lerne ich kennen, was Milani in den Studi e 
Materiali di Ärcheologia e Numismatica HI S. 44 ff. über den carattere 
m^onalc gewisser «doli „tuettuaU*' ausführt. Dadurch wird die Sache 
jedoififeUs nicht klarer. 

* KludetrcEt (=> Lappenbaum) Bania I 26 ff. Ich verdanke den Hin- 
weis und die tlhersetzung der Stollen meinem Kollegen B. Kahle. 
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sa kurieren wünschte. Um das Böse zu bezwingra, gab der 
Ffaxrer dem Bat, „daß man ein Gbab graben uoUie, in das * 
das Mäddien niedergeBetst werden soUie, nnd man sollte Erc^e 
darauf werfen, außerdem sollte man Aber sie pflügen, sSen 

und eggen, und wenn sie wieder aufgenommen würde, sollte es 
ihr geholfen haben". Das gleiche findet sich in einem alten 
Zauherbuch aus dem vorigen Jahrhundert^: „Rat für einen, der 
verhext ist, so daß nichts anderes helfen kann: lege ihn in 
die Erde und pflüge nnd säe über ihn, nimm ihn dann wieder 
auf Auch Nyrop kann diesen Bräuchen keine andere Deutung 
geben als die, daß so symbolisch ausgedrückt werde, daß man 
zu unserer gemeinsamen Mutter Schoß zurückkehre, indem man 
in die Erde begraben und diese über einen zugesät werde, 
worauf man von der Erde auferstehe, d. h. zu einem neuen 
Leben wiedergeboren werde.' 

Die Betrachtung so mannigfacher Bräuehe der verschie- 
densten Völker, auf die uns die drei römischen einzelstehenden 
Überlieferungen führten, haben uns bereits mancherlei über 
ursprüngliches Denken, über eim'ge seiner Grundformen lehren 
können, die bei so vielen Ydlkem so ähnlich wiederkehren. 
In all dem, was ich anführte, ist, so war meine Absicht, 
bereits strecg ausgeschieden gewesen, was nicht in den Ge- 
dankenkreis, in dem wir stehen, irgendwie gehören muß. 
In dem Verständnis solcher Bräuche ist es natürlich das 
wesentlichste, ohne irgendeine auch nur leise Umbiegung 
des Gegebenen behutsam nachfühlend zu erkennen, welcher 

* KriatoDBen JyO» /olftMiMider Till 861. 

' loh lege abdelittieh alle Biftuohe beiseite, dwen AnfEuanng in 
diesem Falle meiiies Eraditens sweifeUiaft sein kann. Dm verbreitelea 

Heilbrauch des Durchzieh ens (auch wenn es durch Erdgruben oder Erd- 

stücke gescbioht} würde ich nur in wenigen Fällen als eiuen Akt Tnacfischer 
Wiedergeburt verstehen können. Auch liior k;mu nicht ein ganzer 
Komplex von Bräuchen aus einoni Punkte erkläit werden: unentwirrbar 
knüpfen sich iaeiaander die verschiedeusteu Fäden alten Glaubens. 
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religiöse Glaube der uns so fernen Zeiten und Menschen diese 
scMießlicli petrefakt gewordenen Riten geformt liat. Nur 
durch lange Arbeit an den alten Überlieferungen und fort» 
währenden Umgang mit dem religiösen Denken rergangeiier 
Zeiten und ursprfingUch empfindender Menschen kann gana 
allmählich die FShigkeit erworben werdeni wieder einigermafien ' 
richtig zu erkennen, was in den wenigen nns erhaltenen Besten 
ältester Volksreligion an religiösen primitiven Gedanken be- 
schlossen liegt. Niemand kann von sich sagen, daß er solche 
Fähigkeit erworben habe: aber ob aus gegebenen Materialien 
von Analogien, ohne die unendliche Fülle der Motive und 
Wege der religiösen Gedanken in enge Formeln sn zwingen 
oder de zn yorans gesetztem Ziel abzubiegen und umzabrechen^ 
richtige einlenchtende Folgerangen gezogen werden , wird un- 
befangene Prüftmg leicht nnmittelbar beurteilen. Es handelte 
sich in unserem Falle ohne Zweifel bisher um Bräuche, 
die in wesentlichen Formen nicht etwa auf einige Völker oder 
Stämme^ etwa auf Indogermanen, beschrankt wären. Hier ist 
einer der Falle, da sicher voneinander ganz nnabhäugige 
Völker in übereinstimmenden religiösen Biten ein fiberein- 
stimmendes religiöses Denken bekunden. Die Übereinstimmnng 
kann weder durch Urverwandtschaft einer bestimmten Gruppe 
von Völkern erklärt werden, nocli durch Übertragung von 
einem Volke zum anderen. Und es liegt auf der Hand, 
daß derjenige, der eine dem primitiven Menschen — es hat 
immer seine Bedenken, „allen'' Menschen zu sagen^ weil das 
ja natürlich teteaohlich nie bewiesen werden kann — gemein- 
same Form des Denkens aufweisen will, ebendiese bei Völkern 
zeigen muß, die gerade gar keine geschichtliche Beziehung 
miteinander haben können. Ein solches Verfahren stößt aller- 
dings um so mehr auf vielfach jeder Belehrung unzugängliche 
Abneigung, als in der Sprachwissenschaft und aller Wissen- 
schaft, die sich mit Entwiekdung der Kultur beschäftigt, 
zunächst die Gruppen der zusammengehörenden Völker ein- 
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gehaliea werden und dort nnr so ein geordneter Fortgang der 
Erkenntnis erreicht werden kann. Aber ich sage mit Olden- 
berg^: ,,Wir wollen bescheiden darfiber denken, ob es uns ge- 
lingt, den richtigen Weg zu gehen, aber sehr unbescheiden 
darüber, ob der Weg der richtige ist/' 

Wir haben erkannt, daß bei yielen Völkern, die keinen 
geschichtlichen Zusammenhang haben können, die Erde als 
die Matter der Mensohen gilt, aas der die Menschenkinder 
kommen zur irdisohen Qebort, daß ebenfalls ohne gesofaiclii> 
liehen Znsammenhang an Terschiedenen Ptmkten der Erde die 
Sitte Torhanden ist, kleine Kinder, die tot einem gewissen 
Alter gestorben sind, der Erde wiederzugeben, auch wenn sonst 
Verbrennung der Toten üblich ist — , nachweisbar wird ihre 
baldige Wiedergeburt eben nur aus dem Schoß der Erde 
erwartet. Eine Erklänmg, waram gerade bei Kindern diese 
Wiedeigebart aas der Erde weiter geglaubt und rituell erstrebt 
wird, auch bei Völkern, die keineswegs im übrigen den 
Glauben an das Weiterleben der Seelen der Mensehen und 
deren mögliche Wiederkelir aufgegeben haben, war nicht aus 
den Tatsachen abzunehmen. Endlich aber zeigte sich, wieder 
ohne einen möglichen historischen Zusammenhang der einzelnen 
Riten, der Glaube weit verbreitet, daß die Seele' des sterbenden 
Menschen zur Erde zurückgeht, und es fehlt ja auch sonst 
nicht an sicheren Spuren, dafi die Seele alsbald in andere 
Menschen eingeht, Ton denen aus sie zu neuer irdischer €kburt 
gefordert wird. Daß gerade, wo es sich um Geburt und 
Sterben handelt, um Beginn und Aufhören eines Lebens, um 
die größten Rätsel jeglichen Menschenseins, daß hier Bich bei 
disn Terschiedensten Menschengmppen gleiche Lösungen ein- 

^ Vedaforschung 1906 S. 89. 

' Ich muß es "wenigstens einmal atissprechen , daß natürlich der 
Ausdruck Seele immer nur der Einfachheit wegen gebraucht wird, wo 
mau namentlich bei „Naturvölkern'^ jo nachdem ganz anders reden 
müfifeft. Aber'et untadiegt ja kdnem HCflrexstajidxiiB, was gemeint ist. 
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stelleuj ist von vornliereia wohl begreiflicli. Und wenn irgendwo 
davon geredet werden kann, daß unter gleichen Bedingungen 
aack gleiches Resultat im religiösen Denken zu beobachten 
sei, 80 liegt es hier so, daß die Bedingungen menschlicher 
Denkfionktionen, soweit sie allen gleich gegehen sind, hier Yor 
dem absolut gleichen Ph>blem zu einigen gleichen LSsongen 
führen mußten. Und es ist nicht bloß diese Ldsnng, die wir 

♦ formulieren können: die Erde ist die Mutter aller Menschen, 
aus der sie hervorkommen und in die sie zurückgehen, um 
aus diesem Mutterschoß wieder neu zu weiterem Lehen ge- 
boren zu werden. Wir begreifen, daß das ursprüngliche 
Denken sich eine Entstehung eines Torher nicht Vorhandenen, 
die ftir dies eben ein Entstehen ans dem Nichts w&re, nicht 
Torstellen kann. Wie alle Geschehnisse nm den primitiTen 
Mensehen herum für ihn nur eine zusammenhangslose Fülle von 
Wundern, ich möchte sagen von magischen Akten, ist, die er 
ganz allmählich durch die kindlichsten Fehlschlüsse in Kau- 
salitätszusammen hänge zn bringen sucht — nur nebenbei mag 
man erwägen, wie lange es Tielfaoh gedauert haben mag, bis 
man den Zusammenhang Ton Zeugung und Geburt richtig er- 
kannt hatte ^ — f so ist die Zeugung und Geburt ein Wunder, 

* Als ich diesen Satz schrieb, hatte ich nicht für möglich gehalten, 
daß es noch heute Stämme gibt, die diesen Zusammenhang nicht kennen. 
Ich verweise auf den im Archiv für Beligionswissensch.Ylll^ 1905, Heft 3/4 
erscheinenden Bericht über Australien von W. Foj in Köln. Ich hebe 

♦ mnen Sats heiaiut Die Mutterschaft ttat m Überemstimmmg mit dem 
sentraXamtraXin^m OlmAen im ^atuun Nordottm nidtts mit geseMedtt- 
Uehem Umgai^fe xu tun; dieser Zusammenhang mrd tt^enweise höehttem 
für die Tiere anerkannt. Die menschlichen JBmhrffmen werden von ehern 
höhern Wesen fertig in den Mutterleib eingeführt. Bei den Eingeborenen 
vom Femiefather-Fluß ist es Anje-a, der, seihst vom Dönnergolte geschaffen, 
dir Kmhnjonen aus Schlamm bildet. Dabei fügt er etwas Nachgeburt . . . 
und gibt damit dem Kinde die Seele (cho-ij. Die Möglichkeit, diese be- 
(Nmmte Nadtgdmrt nur "Verfügung zu haben, ist dadur<^ begründet, daß 
er aiUe NeuA^wrten an eeinen gewohnten und bekannten Avfen^cdtsorte» 
tuaamwutürägt und eie dor{ in der HMung emee .fUa«fw, |0tMin Ami» 
od«t einer Ijxgme aufhält, hi» er sie braMdut. 
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ein magiscEer Akt, der eben wie durch Zauber etwas zur Er- 
scheinung bringt, was vorher wo anders war. Wae neu ent- 
■teht, kommt irgendwoher, ist Torher iigendwo anders gewesen. 
Jede Neuentetehnng ist nnr ak eine lokale Überfaragong zu 
erfoeseni als eine Ifetathese oder eine Metamorphose. Insofern 
ist nach solchem Denken das Lehen, die „ Seele präexistent 
und die „Seelenwanderung" ist eine Anschauungsform ur- 
sprünglichen Denkens. Wie die Seele aus der Erde kommt, 
zur £rde geht, am Ton da neu zur Geburt auszugehen und 
so immer weiter, das ist der Kreislauf der Geburten — ich 
kann die griechische Bezeichnung itii6xlos ysv^mf doch schon 
hier nicht nnterdriieken — , der tats&chlidi dem primitiTen 
Denken angehört Ich meine, das ist eine wesentliche Er- 
kenntnis. Und davon braucht ja hier nicht ausführlicher die 
Rede zu sein, wie nahe es dem Menschen liegt, Zeugung und 
Geburt unmittelbar zu sehen in dem Bilde des Säens in die 
Erde und des Hervor brechens der Pflanze. Wie die Parallelität 
dieser Vorgftnge des £rdlebens nnd des Menschenlebens als 
Identitöt erscheint nnd wiederum unmittelbar in ursprünglichem 
Denken zur EausalilSt wird, kann erst die weitere Unter- 
suchung klar werden lassen.^ Dies ist schon jetzt deutlich: hier 
liegt eine zweite Bedingung, die über die ganze Erde dem 
Menschen, der vor dem Wunder der Geburt steht, gleich ge- 
geben ist, die zu gleichem Resultat seiner Anschauung führt. 
Neues Leben sah der Mensch allüberaU herrorbrechen, wo 
Samen einging: aus der Erde. Nicht im mindesten hat hier 
irgendwelche Reflexion statt oder he wüßt hildliche Bede; sondern 
es ist die einzige Form menschlichen Denkens, das Eine unter 

* Die vielfachen magischen'" Riten, die durch menschlichen 
Zeugangsakt oder dessen Abbild die Krde fruchtbar raachen oder 
durch mimische Daretelluni? der Befruchtung der Erde menschliche 
Geburt oder Neugeburt bewirken wollen, werden erst im VI. Ab- 
adudtt beipiooheii werden. Sie kOnnnn vietleieht eiit da« eigant- 
licbe TentiadmB des nr^rünglicheii Denkens von der |,lCatter Erde*' 
evSffiien. 

Dl«t»*i«h: Hvtlcr Srd«. fl. Aufl. 8 
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dem Bilde des Anderen zu erfassen, wie es in der Sprache auch 
gerade in diesem Falle sich mannigfach festgelegt hat. Ich 
brauehe nicht zu sagen, daß der Mensch keineswegs , um diese 
unmittelbaTe Analogie zn sehen , schon iigendwelchen Acker- 
bau kennen gelernt haben nLnfite, den er freilich in gewisser 
Form weit frfiher kannte, als man gemeinhin sich Torznstellen 
pflegt. 

Wie stufenweise im menschlichen Denken das Unbekannte 
unter dem Bilde des Bekannten sinnlich erfaßt wird, läßt sich 
leicht weiterhin darlegen an den Bräuchen, die sich um die 
Gebnrt des Menschen entwickelt haben. So sehen wir bei der 
Kamengebnng nicht nur, was oben erwibnt wurde, daß mit 
dem Kamen die Seele des Vorfahren oft erst eigentlich in das 
Kind einzieht; der Name ist erst sein geistiges Wesen.' Ein 
stummes Kind bekommt keinen Namen, der Name ist, in unserer 
Sprache zu reden, die „Seele'' des Kindes. Kranke wechseln 
den Namen, damit der Tod nicht an ihr Leben kann. Wer 
den Namen weiß, hat Leben und Seele des so Benannten in 
seiner 'Gewalt In Brasilien mnß der Vater bei der Gebnrt 
jedes Kindes einen neuen Namen annehmen; seine bisherige 
Seele'' ist nun die des Kindes. Wir erwähnten die rer- 
breitete Sitte, daß das Kind den Namen des Großvaters be- 
kommt. Das Entstehen geistigen Wesens ist ursprünglichem 
Denken unfaßbar: es wird als eine neue leibliche Geburt auf- 
gefaßt. So glaubt unser Volk nicht nur an eine Wiedergeburt 
bei der Taufe im wirklichen Sinne, sondern es hält den Paten 
für den, der wirklich dem Kinde, wie ein leiblicher Erzeuger, 
„ geistige Eigenschaften rererbi Die leibliche Geburt ist eine 
Metathese aus der Mutter Erde, die geistige Entwickelung, ein 

' Einiges Wesentliche habe ich in meiner Mithrashturgie III f. 
dargi le^^t, und von anderen ist der „Name'' mehrfach in letzter Zeit 
behandelt worden Ich habe nicht die Absicht, jetzt darauf zurück- 
nikommen. Aber gerade hier mOchte ich noch besonders auf die 
ZuaammenitttUiiiigeii Jirieseks in den MitteiL der ßMs, Qe». f, VoOb9- 
* kmde I 80 ff. hinweisen. 



Digitized by Google 



— 35 — 

ErwMilieii imd Waehten der Seele (meist selieiiit es den Natar^ 

menschen mit dem Anfang des Sprechens einzutreten*), ist * 
wiederum eine leibliche Geburt, eine Wiedergeburt. So muß 
Schritt für Schritt das Erkannte das Bild für das zu Erkexmende 
abgeben. An aller der Vontellimgen aber, zu denen wir vor- 
dringen, ftoBentem An&ng eteiht die Matter Erde. Hier mfleeen 
letzte Wurzeln religideen Denkens verborgen sein. 

* Metkw&digenreiM wird gerade bei den BOmem diaie „neue** 
Geburt auch wieder mit der Brde in ZnBammenhang gebradht. Ljdai 
de mens. 132,11 W: ov3h ya^, (priai, xq6zsqoi' ßgicpog tpd-iy^airo^ »plv 3v 
rijg yfjs icpdtpatto fGewährsrnann Nuraenios). Macrob. sat. I 12,20 3Ier- 
curium ideo Uli (terrae) tu sacris adiiingi dictmt, quia vox nascetiti homini 
terrae eontactu datur. Vgl über die Qaelle dieser Notizen Th. Litt De 
Verrn Flaeei et OornOH Leäieimi» fiutonsm UM$, Dim. Boon. 1904 
p. n. Ich verdanke B. WUnBch diese ESnweiae. 



V 
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Mit dem, mm wom diese Frol^mena durch die Analogien 
weit Terbreiteteii VolksbraiiGhes und Yolksglaabens bereits ge- 
lehrt haben, ausgerüstet, treten wir in die griechische Welt 

Es soll nun von keinerlei kulturloseu Völkern und von keinerlei 
deutschem Aberglauben mebr die Rede sein; der aufmerksame 
Leser wird beurteilen können, wieweit die bisherigen Be- 
trachtungen zum besseren Verständnis vereinzelter griechischer 
Zeugnisse von Kntzen sind, ohne daß ihrer einfachen Inter- 
pretation das geringste Fremdartige hinsogetan werden soll. 

Bei Homer freilich dürfen wir nicht beginnen. Wir 
können von vornherein wissen, daß diese dem Volksglauben 
und Volksbrauch bewußt abgewandte, in eine damals wunder- 
bare Höhe freier Aufklärung gehobene liitterpoesie schwerlich 
Zeugnis von einer Volksreligion der Mutter Erde geben wird, 
Wohl erkennen wir deutlich ans einem in gleicher Formel wieder- 
kehrenden Eide, daB da aine starke Unterwelt der Religion 
• in die höhere Sphäre hineinragt: die Ge spielt dort ihre ge- 
waltige ItoIIe.^ Wo ein fester Opferbraach beim Eide erwähnt 
wird, da wird der Erde neben der Sonne geopfert.* 

Anders die hesiodische Poesie: den Kulten der böotischen 
Bauern konnte ja die Verehrung der Iruchtspendenden Erde 
so wenig fem sein, wie die des zeugenden Eros. Und doch 
tritt sie auch da nur lebendig hervor in den genealogischen 
Reihen der Götter- und Weltentstehnng: nach dem Chaos ward 
die Erde, sie erzengt den Himmel, der ihr gleich ist und sie 
ganz bedeckt, dann die Berge und das Meer.* Uranos und 
Gaia sind weiterhin das große Götterpaar, von dem alle anderen 

« n. m S76f. XIX »8f. « R m m. * Tkeog. wt 
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Götter stammen, ot Ffls i^syivovxo xal Ovgavov aötegÖBvtos.^ 
' Die Mächte, die in solchen Genealogien an den Anfang gestellt 
sind, kaben eine ganz bedeutende Geltung in der wirklichen 
KeUgion gehabt, sind aber für den damals mächtigen Kult 
bereits in den Hintergrond gedrängt TOn anderen Göttern, 
den ep&teren nnd letsten der Genealogie. So bewahrt sieh 
gerade in den Aniangsreihen der GSttergesohlechter außer den 
blassen Hilfsspeknlationen der Genealogen echte Volksreligion. 
- Auch das Weltei wird ihr angehören. Eine Erscheinung, die 
uns noch mehrfach begegnen wird, tritt uns schon hier vor 
Angen, wenn wir an die Nachfolge der hesiodischen Genealogien 
denken: Volksreligion lebt in der Mystik weiter. Dort hat in 
den Theogonien nnd Kosmogonien die Mutter Erde stets eine 
besondere Stellung behalten. 

Über homerische und hesiodische Poesie mußte gleich 
ein Wort gesagt sein. Aber wir wollen nicht weiter zu 
Anfang einzelne Spuren, die schwer zu erkennen sind, yer- 
folgen und nicht den Zeugnissen ältester Erdkulte etwa in 
Olympia, Delphi , Dodona nachgehen. Wir müssen doch erst 
einmal wissen, welche Anschauungen Ton einer Mutter Erde 
im griechischen Glauben Torhanden waren. Volksreligion'^ 
nicht bloß an ganz zufälligen Zeugnissen zu fassen, können 
wir nur m Athen hoffen. Dort gilt es sich umzusehen. Und 
sobald wir in die Reste des ältesten attischen Dichters blicken, 
treffen wir auf die wunderbar persönlich göttlich geschaute 
schwarze Matter Erde, der sie die tigoi^ die Schuldsteine, in 
den Leib gestoßen haben: Solon hat sie w^genommen, 
und der befreiten Erde gilt die 9vöia ^BioAgftuu} Die 
t^Tf^triQ iisyCöttj daiß&tmp X)Xvfix(mVy Pfj fiHmva soll fSr 
Solons Werk als Zeugin auftreten vor dem liichterBtuhl des 

* Theog, 106, ?gl. 164 u. s. 

* Flntweh £Eoloa e. 16. «eiedx^eM'kmi selbttrectifiiidUch UBpiOng- 
Uch nur von dm Erde gemeint «ein, wie et auch immer die Athener 
selbst naebhw mögen Tentanden haben. 
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Xffdvog,^ Aber am imiiiittelbaretam kommt dodli bei dem eraton 
groBen Tragiker Athens zam Ausdraek^ was attische Yolks- 
* religion Ton der Miitter Erde glaubi Li den Ghoephoren 

betet Elektra zu den Mächten der Tiefe, insbesondere zur Erde 
(t. 128f.): 

Hai Fatav awrjv, t] ra rra'j't« xiuxfxai 

Man muß jedes griechische Wort beachten, vor allem iti^pue 
= xu7^/ia, das den Keim, die Frucht im Mutterleibe bezeichnet; 
die Erde gebiert alles und nimmt von allem wieder den Keim 
zu neuer Geburt; das ist deutlich gesagt. Darauf gießt Elektra 
die Spende und ruft den Vater. Am Sohlosse des Gebetes 
stehen diese Worte (148E): 

dvv ^eoiöi Horl JT^J xal ^Ikt^ vixrjtpoQG). 
zouttcö' in evjijuig tucS' iitusnivdon %oag. 

In den Sohntzflehenden t5nt uns das wiederholte Gebet 
des Chores (890£, 899ff.) 

& ßäf Fug flwT, ZsO 

entgegen wie ein Klang ans gebeimnisroller Tiefe einer Religion, 
die üiclit mehr im Lichte des Tages den heirßcbendeii Ton 
angibt. Es sind Worte der primitiven Sprache, „Lallformen" 
für if Matter und Vater wie man mit Eecht erklärt hat': 
es sind auch Lallformen primitiTer Religion. Sie erfindet kein 
Dichter: das attische Volk kannte solch C^bet. In den Sieben 
gegen Theben, namentlich im An&ng, tritt die Ansehanimg 
gerade Ton der Menschenmiitter Erde durchaus unmittelbar 
und selbstverständlich immer wieder hervor. Alle sollen helfen 



' Ariatoteles 'A&r}v. TtoUr. c. 12. 

• P. Kretschmer Wiener Studien XXIV 1902, ö26. 
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der Stadt und den heimischeii GötteraltäreHi daB die Ehre nicht 
ausgetilgt werde (v. 16 iL): 

I tixMHg t$ u ^tffpf^y ^dfvb^ mw^. 



Eigentlicher kann die Pfi xovpor^d^og kaum gesehaut werden. 

Und weiterhin betet Eteokles (v. 69 f.): 



da ist sie noch neben dem großen Himmelflgott ond den 
Göttern der Stadt — ; daß die Erde frei sei, nicht rom Joch 

der Kuecbtscliaft gebeugt \y. 74 f.), ist die Hauptsache des 
Gebetes und des Kampfes. Es ist die Heimaterde, die sie 
geboren, die ihre Stadt trägt, die ihre Söhne genährt bis 
dahin: Züg M^ji^W ^ov^oT^ö^^og. Und doch nannte die griechische 
Sprache, wer weiß wie lange «ehon, das Heimatland im Gegen- 
satz zum fremden, das Land, nach dem sich der Hellene 
nennt und für das er kimpft, das Vaterland nuxQlg yala, « 
ebenso wie der Römer 'po/ria sagte. Vielleicht erschließt sich 
im Laufe unserer Betrachtung noch besseres Verständnis dieser 
denkwürdigen Tatsache. 

Einen besonders tiefen Blick in freilich wohl verklärte 
attische Volksreligion lassen uns des Aischylos Enmeniden tun, 
TOT allem deren Schlnßpartien. Die „Heiligen*', die unter 
dem Felsen des Blntgerichtshügels in der Tiefe hanaen, ur- 
sprllnglich die rächenden Seelen selber, sie wandeln sich in 
die segnenden Erdgeister, die Fruchtbarkeit des Ackers und 
Segen der Ehe geben. Ihnen wird nun geopfert TtQo naCöov 
9ud ya^ii^XCov zdXovs (v* 830); nun verheißt Athena (v. 907 ff.): 




S) Zsü x£ '/.al rij nal 7toXato9%oi &soi 
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In den SegensgeBftngen der Enmeniden selbst tritt die 
Parallelit&t der Fmclitbarkeit der Flnren nnd der Menschen aiiüs 

deutlichste hervor (bes. v. 938 fp., 956 ff.), und wie die Seelen der 
Tot^n nicht selten in griechischem Glauben^ sind hier diese 
einstigen Eachegeiater zu den Segeusgeisteru der mütterlichen 
Erde geworden.* 

Die Allmntter Erde (xamujwoQ yfjl) wird einmal im Pto- 
meUiens (t. 88) angenifen unter' all den Mldbten der Natar 
ringsum, die das Leiden des Gefesselten schanen. Aber ein 
ans den Danaidwi erhaltenes Fragment (44 N*) zeigt nns aneh 
bei Aischylos die ganz unmittelbare Auscbauung, wie sie 
lebendiger gar nicht in Worte gefaüt werden kann, von dem 
zeugenden ELimmel und der alles empfangenden und gebärenden 
Erde. Aphrodite selber spricht: 

' ccyvog ovQccvbg T(>ra(7a& ^d^ova^ 

I iQOtg dh yatucv kcc(ißdv£t yufiov tvxttv. 
ofiß^og ^fiat i^v&mnog ovQoev99 itBüiyv 

(iriXcav t£ ßottxicg luA ßhv dr^fi^r^tov, 

Des Himmels NaB macht die Erde schwanger. Die EigentUchkeit 
der Wendungen zq&öm x^dva^ ^itßQOS htv6a yalap^ voxC^imr yAfUis^ 

^ Daß die x96vt.ot, den Lebonden den Anbau des Ackers und die 
Zucht der Feldfrüchte segnen (s. bes. Itohdr J'syche I' 205), wird durch 
meine gesamte Darlegung, hoffe ich, begreiilich werden. Die „alle- 
gozi gierende" Paralldle swisclien Seele und Samenkorn, die immer 
wieder aUe Unklachttt der Erkenntnis sadecken mnfifce, iit nun ohne 
Allegorie SU Tentelien: nnd et ist auch sn ventdien, daß man obno dioie 
Faxmilole niemals auskommen konnte. 

* 8. Rohda vor allem Kleine Schriften U 844 (SS9ff.), auch Psyche 
I'247 m. Anm., v. Wilamowita in der Einleitung zu der Übersetsnng der 

Eumeniden, bes. 225 ff. Dag ursprüngliche Wesen der Erinye, wie es 

Kohde dargelegt bat, sclu-int mir gegen jeden Zweifel gesichert zu sein. 

• Gerade diese sind alle drei bei Nanck durch Antlerung verdorben 
nnd verfölscht {tQäoai. nur in der Anmerkung, die anderen im Text). 
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zeigt die iinrüclurige Kraft dieaee Yolkts^ubeiis. Das ist 

V ftUcBreli gion.^ 

Es ist sehr bezeichnend, daß bei Sophokles von dergleichen * 
Vorstellungen nichts zu finden ist. Auch sonst pflegt das in 
analogen Fällen bei ihm ebenso oder ähnlich zu sein, lätr ist viel 
zn sehr yon priesterlichor Bildung getragen, um verborgeneren 
Volksglauben aufzusuchen, viel zu sehr den großen herr^ 
sehenden Kulten und Gottheiten seiner Stadt hingegeben, nm 
nyatUDhoi I«hi«n and Stmunm^en g«ieigt in win, in beid.» 
von Aischylos so yerschieden wie von Euripides. Sophokles 
spricht einmal von der Erde, der Mutter auch des Zeus 
(Philokt. 391), aber da ist ersichtlich die asiatische Berg- 
mutter und zugleich die kretische Rhea gemeint, die ja eben 
Mutter des Zeus war. Bei Euripides tritt wieder des öfteren 
hervor, was wir hei Aischylos kenn«^ lernten. Sbeavta tbctH 

\ 

^ Merkwürdig IVhnlicli sind die Gedanken, die einer unendlich ent- 
fernten Sphäre angehören. Mein Kollege v. Waldberg macht tnirh auf 
sie aufmerksam. Simon Dach hat gedichtet (Gedichte des Königsberger * 
Dichterkreises herausg. von L. H. Fischer I S. 19 f. in den Neudrucken 
deutsdier Literatuncerke des XVI und XVII. Jahrh.) : 

Sol eich der Mensch» die kleine Welt, 
Jetsfc niclit anff tdße H^yxaht lencken? 
Mnfi doch das piftchtige Ueselt 
Der grofien nur am Liehe dencken. 

Die ErfF ist sauber und beleckt 

Durch dou gewünschten Schein der Sonnen, 

Ist jhres Winterfells entdeckt 

$nd wird vom Himmel lieb gewonnen. 

Der sich herab in ihren Schoß 

Durch einen wannen Regen machet 

9md echw&ogert ibiMi dürren Kloß, 

DaA alles, ficdhlieh sieht und lachet usw. 

Daft Antikes nadigeahmt ist, wird sicher sein. Es wBxe nicht unmöglich, 

daß das Aischylosfragment, das bei Athenaios steht, mitgewirkt hätte. 
VieUeicht ist Lukrez der Yermittler des Hauptgedankens (s. u. S. 67), bei 
dem auch der Mikrokosmus nicht weit davon stand. Über antike Ein- 
flüsse auf diese Dichter b. v. Waldberg Deutsche Benaissancelffrik 147 ff., 
161 u. B. 
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X^itv xdiiv tt Xofißdvsiy sagt er (fr. 195 N^j, ein Wort, da« 
maniiig&Gh in. der antiken Literatur weitergegeben iai* Ein be- 
rühmtes Fragment seines Chryeippoe beachieibt znm Teil gans 
ebenso wie das oben zitterte aisoliyleische die Umarmung des 

Aither, wie Euripides statt ovQavög sagt (aber ovqüvlqv %6Xov 
im 11. Yers), und der Erde, die eben, weil sie, aus den Tropfen 
von oben empfangend, die Sterblichen gebiert (wie ausdrücklich 
gesagt wird), die Pflanzen und Tiere, für die «Airtav 
gehalten wird.^ Ja, in der Melanippe wird sogar ein isDd'og 
Ton der weisen Heldin des Stfickes selber erzihlt, den sie 
# ihrer Mntter habe: Himmel und Erde seien einst zusammen 

i ein Gebilde (jiOQtpii iila) gewesen; als sie voneinander ge- 
trennt waren, gebaren sie alles und brachten es ans Licht, 
Bäume, Vögel, Tiere des Landes und des Meeres und das 
Geschlecht des Menschen.' Ich kann in diesen Anschauungen 

' jetzt nichts anderes sehen als echte Volksreligion, insonderheit 
attische Yolksreligion. Und auch der Glaube, der gerade bei 
Euripides, aber auelf vom offiziellen Athen auf der Gh«bschrift 
* Ton Poteidaia bekannt wird, daß der Leib der Toten zur Erde, 
die Seele zum Äther gehe, wird aus solchem Glauben zunächst 
zu erklären sein. Irgendwelche Mysterien brauchen nicht zu 
Hilfe gerufen zu werden, wenn es auch unzweifelhaft richtig 
ist, daß gerade die Gedanken Tom Vater Himmel und der 
Mutter Erde und den Menschen als ihren Kindern, ja im 
besonderen die Geschichte ron der Trennung der einst ver^ 
einigten Himmel und Erde und der Erzeugung aller Dinge 
durch sie späterhm in Lehren und Büchern mystischer Reli- 

' Menand. numost. H9 (vgl. 539) yfi TtdvTu r/xret xai Ttu'uv xo^il- 
j^erai. Euniua Epioharm. fr. 4 p. 221 Vabiea * terra geniis omnis peperit 
« 0t renunit denuo. 

* fr. 839 N*. Vgl. fr. 1023 Ai&iQCt x«i Falav TidvTotv ysvireiQav 

Mttkwflrdlg fr. 944 «od r«ra ^^re^, *B0^up H oi «090! 
üt (l^Ap iutXo9»9 ^UvTfv ip ttt^iQi. 

* ft. 484 N>. 
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gionen weitergeführt worden Bmd.^ Wir müssen hier zum 
zweitenmal die Aufmerksamkeit darauf richten, daß alte Volks- 
reiigion in der Mystik^ folgender Zeit ein Weiterleben findet. 
Aber noch ein Vers des Euripides hat hier zunächst seine 
Bed^utimg. Der Chor athenischer Bürger in den Herakliden 
betet zur Erde d. i. zn der attisehen Erde^ auf der sie stehen: 
sie soll die Fremden vertreiben (mit dem Anruf FSt t. 7i8 be- 
ginnt das ganze Lied) t. 770 ff.: 

aXk' o) Ttotvia, aov yaq ovöag, 
Ja, öbv xai TtoAtj, ccg öv fueri]^ 
öiditotvu Ti neu givka^J* 

„Ja, da hehre, dein Boden ist's, Erde, dein Boden auch die 

Stadt, deren Matter da bist, Herrin and Schirmerin": so ist 

va Terstehen. Das sind die te&rdx^^sg selber, die Athener, 

die so reden. Auf diese Autoclitiionie spielt doch wohl Euri- 
« 

' Nekyia 100 ff., 1051, 107, wo ich aber dem Mystischen zu frflh 
•ivkai EinfloA zugewieBoi hab«. Sehr khxreieh ist eine Platurchstello, 
die mir Wtiiisch notiert, de plac. phil. I, 6 p. 880 B . . . t& inb yijff {90- 
Y09o4fL99tt %eA netfjawfopo^ittvtt, *tnii9 fAv t&t^tv cdkorg oi^oatbs 
v:tdQX8Uf, ffl- tovtav 6 ithv nazrjQ duc zo xcig tmv ^ddrmp 

xal tUtsiv. Auf eiuen etruekischen Sitnlahenkol, der den Uranos die 
Erde mit seinem Samen befruchtend darstellen soll, macht mich Nicola 
Terzagbi in Floreuis aufmerksam, s. Milaoi Studi e Mutenali di Arch. 
e Ihm, Il90fig. 290. 

* T. WilamowitB hat die Vexae erl&ntert Eermea XVII 856ff., 
die Beriehnng der Anraftutg auf die Erde in den Versen sicheigeatellt 
und dnige Zeugnisse attisehen ESrdknltes heraageiogen, die ich. mm Teil 
unten verwende. Überliefert ist yag 6ov nul sroiig, das auch Wilamo- 
witz behält. Ich kann das nicht für richtig halten, obwolil ein olSag 
yäg in einem Liede der yä mit Phoenissen 685 ti" (die Wilamowitz an- 
führt) zu rechtfertigen ist (z/a^xarTjo i^f«, . . . nävxbiv (U I'ä rgoqjog — 
afivva t^ÖB 7^}. Man Terstimde aber uuch allem Vorangcboudcu gar nicht, 
bei diesem y&g erst recht nicht, wer angemüsn ist. Ich mOchte gleidi 
hier bemerken, daft anfier dem genannten Apfsatse das Ycnrwort von * 
Wilamowitz zn seiner Übersetsong der Enmemden mir wesentlich dam 
geholfen hat, die Bedentnng der Beligion der Untter fflr die QzieehMi 
zu Terstehen. 
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pides au, diesmal in einer skeptischen Wendung, die er dem 
XnihoB in den Mund legt, als er mit Ion darüber yerhandelt| 
wer die Mntter des Ion sein solle, wenn denn Xnthos der Yater 

ist. Das hat Xutlios in seiner Frende den Gott zu fragen 
vergessen. F'^g ^xnifpvxa nrjtgos, sagt Ion (542), 
jtddov tCxtsL tsxva antwortet Xutlios, der Boden gebiert keine 
Kinder. Inwieweit zn den Phantasien in der Aristophanesrede 

* des platonischen Symposions (p. 191 c) yon den Menschen, die 
froher fyiwav xal haesav o^x slg älXiljlovSi älX tlg fljv 
&axsp ol thtiyeg (der rirnl war das Symbol der Anto- 
clithouie) alier Volksglaube mitgewirkt haben mag, wird sich 
schwer entscheiden lassen 

* Auf seine Äutochthonie war der Durchschnittsathener 
ehrlich stolz. Die heilige Geschichte zu diesem Glauben war 
die Ton der Geburt des £richthonios aus der Erde, wie man 
sie so unyeigleichlich einfiich und naiy wirkungsyoll auf einem 
sehr bekannten alten Tonrelief dargestellt sieht* Zum un- 
mittelbaren Verständnis dieser Volkssage und ihrer Darstel- 
lungen braucht man wahrlich nicht die widerliche Geschichte, 
die zugleich einer schwachsinnigen Lüsternheit und einem theo- 
logischen Konkordanzbedürfhis diraen soll, welche beiden Dinge 
sich wohl nur bei alten FHestem zusammengefunden haben 
mögen. Erichthonios soll auch, so lautete eine Überlieferung^ 
der Erde zuerst auf der Akropolis geopfert und ihr einen 
Altar gesetzt haben.' In der Tat hat sich dort noch eine Fels* 
Inschrift FijS xaQTtotpoQov xarä (lavtslav gefunden.^ Wir wissen 
aber noch weiterhin von einem Bilde der JT^ auf der Akropolis 



* Archäol. Zeitung 1872, Taf. 63. Abgebildet z. B. bei Roscher 

Myfh. Lex. I 1578, Baumeister Dfinkni. I 492. Dazu die Vasen, riie auch 
den Hepliaistos po darstellen, daß man an die spätere Geechichte gax 
* nicht denken kaun, T^eiuacli \ ases 1 S. 66, lia, 208. 

* Suidas 8. V, xot'(JOT(jdqpOb". 

' CIA III 166; vgl. IT 481, 69 fd-vßav y.al rä i^iTTiQia iv äx^oaoUl 
tfi T« 'J&tivä Uoliädt xai rg KovQotQoqua xal Ilttväffde^. 
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durcli PfttuHuuBB (124,3): Itfw M xtd 1^$ Symliut IxcYcvot^tfijg 
^öaC ol tbv 4dC«, Das wäre denn ein Zeugnis des gleiehen 
VoUnglanbeoB, der Ton Aiflchylos und Euripides in Worte 

gefaßt war. Eine andere Stiitte oÜ'enbar uralten Erdkultes 
kennen wir in Athen: den Erdschlund der F>J y^Xv^iclu^ in 
den sich einst die deakalionische Flut sollte verlaufen haben. 
Dorthinein habe man noch alljährlich Honigkuchen geworfen.^ 
Die Knltstätte war in mimiitelbarer Nahe und, wie der Name 
sagt, in irgendwelcher Verbindung mit dem tipkwoq des olym- 
pischen Zeus. Andererseits gab es ja auch von alter Zeit her 
Kult einer ^rjtVjQ in Athen. Nach ihr ist das (ii^tQipov ge- 
nannt.' . Möglich, daß es ihr Fest war, das den Namen yaXd^ia 
führte.» 

Wir sind unvermerkt in das Gebiet attischen Kultes und 
Volksbrauehes übergeführt worden. Hier liegt in der Tat 
eine Reihe merkwürdigster Zeugnisse Tor, die aber nun fftr 
uns nach allem, was wir kennen gelernt haben, kaum noch 
ein Wort der Erläuterung bedürfen. Wenn wir hSren, daß 
nach der Sitte der Athener die Ehen dem OvQavo^ und der * 
Fala geweiht wurden* daß Ffi um Kindersegen angerufen 
wurde, so wissen wir jetzt, wie alter Volksglaube das ganz 
eigentlich gemeint hatte. Wir begegnen auch sonst einmi^er 
Demeter — die man jedenfEÜls immer als Erdmutter aul- 
faßte — als EhegÖttin.^ Mit einem Zeugnis aber für das Ehe- 
opfer an Himmel und Erde ist unmittelbar die Angabe ver- 
bunden, daß man bei eleusinischen Begehungen zum Himmel 
hinaufblickend gerufen habe vc, zur Erde hinunterblickend xv«:^ 

* Pansan. 1 18, 7. 

* Protler-Bobert« Ml. 

a Theopbrast Oiar. XXI (7. Wilamowits X^MCft 806). 

* ProkloB zu Plat. Tim. p. 298. 

■'' Plutarch praecepfa coniug , Anfang. 

' Die ZeugniHse MithrasUturgie , Anhang, S. 214. Die Formen ve 
und xvB sind ganz sicher geworden durch die Inschrift Bull. Corr. Hell. 
XX 79. « 



Digitized by Google 



— 46 — 

der Himmel soll regnfln und die Erde schwanger werden. Wir 
hören auch ein andermal von dem GeföBe, mit dem gegossen 
wnrde^ naeh dem man die Begehung itXrjiioxom nannte. Darauf 
fgfki denn auch ein Vers im Peirithoos des Kritias^: 

Tva nXrjfioyoag rdad* (tg ^d'öviOV 

Daf&r, daß Saat und Ernte der Fracht mit Zengong and 
Geburt des Menschen, ich möchte sagen, in eins geschaut 

wurde, bietet üttisclie Iteligiou die murkantesten Zeugnisse. 
Jeder weiß, wie bei den Thesmophorien Fruchtbarkeit der 
Jiirde und Kindersegen zugleich Ziel und Binu der Begehungen 
ausmachen. Mag denn nur noch ein Zeugnis aus dem yiel* 
yerhandelten Luldansebolion' hier stehen, Über die sog. d^pqvo- 
I ^QUtx tä 9h ee&ieä ^ffi^o^öifta lueXsttM xal &ynta tbv a^tbv 
I Xöyav ixovta x$qI tibv »affxAv yevdifsmg 9Utl tris tAp 
: dvd'Qaxmv (fxoQ&g. icvatpiQWtat d% «ävravd-a &QQf]ta legä 

* ix öTsatog tov öCrov 'AatEöxsvaönsva, ^LfujpLata dgaxdincov xal 
itvÖQ&v öpiiidtav, Xa^ßdvovOt öh xmvov ^aXXovs Siä tb stoXv- 
yovov ton gwvov, ifißdXXovvai dh xccl slg tä (isyaga ovrmg 

diä rb xol&goxop, Sg ^liv^tifiti tfjg yMviöBmg t&v *aff«&v 
%tcl ttiv äv9'QAxmv »tL Phallen wurden in die Erdtaefi» 

geworfen, damit sie Früchte und Menschen hervorbringe. Das 
ist der klare Sinn. Daß die Reste der wieder heraufgeholten 
Ferkel dann mit der Saat vermischt werden, mag beiseite 
bleiben, da eine Deutung, so nahe sie liegt, immerhin einen 
Zweifel nicht ganz beseitigen kann. Wie unmittelbar lebendig 
aus ältestem Denken des Yolkes die ParaUeht&t, ja Identität 
des S&ens und Zeugens war, liegt mit am eindringlichsten 
im Zeugnis der Sprache zutage, öxeCgeiv ist das Wort für 

» Bei Nauck^ Eur. fr. 592. 

« S. Rohde BJiein. Mus. XXV 648 ff., Robert Hermes XX 34ölf., 

* Bohde Hermes XXI 128. 
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beides, f&r zeugen^' besondera b&nfig bei altattiBchen Scbrift- 

steilem, agdo „pflügen" für das gleiche gerade in der attischen 
Tragödie, äQotog ist in der attischen Rechtssprache bei Ehe- 
verträgen ganz stehend geworden, im TtaCöov yvi]6lcav &Q6tqi} * 
E^eineswegs aber ist die entsprechende Bedeweise und Denk* 
weise nur attisch; sie ist allgemein griechisch.' 



Oed. B, ino 
Oed. S, UM 

1485 



1 j^nige beaonden lebn<riche SteUen der Tragödie: 
SX9i(tae Aifov^Vt Ii itfd^ . . . 
. . al ^tarQOMxi iälwss fpiQtl» • < . 

Trachm. 31 ff. it&<pvaaiiev di] TcatdaSf ovs xstvog novs^ 
y^triB fhtas uQovQeep htttntw laßAvt 

BatSp, Med» li90 tittvav 8v hntag ü^otw . . 

Fhoen» 18 fi,^ wttoe tinpmv SXmta dta^imv ptf. 

Die stSmdige FaraUeUaiwiiiig dar FmditbaxlEeit oder Unfradiibarkeit der 
Felder und der MnitmebOfie ist bekannt, aber kaum bisher in ihrenoi 
tieftten Omnde Teistaiulen; als Beispiel Oed, B, S69r. 

fn/jt* &Q(n9P a^totf StPtivai nvcc 

Ulfe ovv yvvaix&v JtaZiug, SclXä rat not^ 

* Kiir einige Belege: Henodi o. et d. 786 mte^tdpwir ftPt^, 
TheognisftSlf. Ij^M^o H fWMOmu m^QoyM» M^et te ^täiffov. 

Ans S|Aterer Zeit: Kaibel tpigr. gr. 614: {^om oMtP Ba^ktzns (Batichos 
der Yater), 

ebenda 801: vitutvli^ ^QOtfiQu «6» vunti^ ^fdraQOp. 

LnMaa Lexiplum, 19 fvp^ it^^eroc Nonnos IHanffe. XII 46 ff.: 

8eea tiXaeee yi^n» JBmp^oc, tfyma» 
äQetPtt Mttif^ ä^ov^et lexAto» ^goaev ZScjq 
a-TcelQtav &<sno(fa v&xa fhtyaxqoydvoto ^aXdearis 

(fi^or^a männliche Schamteile). Artemidor. Oneirokrit. I 51 (p. 68Hercher) 



Digitizcd by Google 



— 48 — 

Es bleibt nun, meine ich, für uns auch nicht im mindesten 
wandersam, wenn man in Athen bei der Hochzeit den Ahnen- 

I geistern opferte, die drunten unter der Erde sind. Denn dies 
ist ttbliohe Vorstellang, auch wenn die TffitasaitoQSSf zu denen 
i man auch um Kindersegen flehte, Windgeister waren. Da ist 
ein Gebiet anderer Vorstellungen, das TOn unserra Wege abliegt^ 
J So Idar es ist, daß die Abnenseelen yiellsoli aus der Lnft wieder 
20 neuer Geburt im Körper einkehreu sollen, so sicher hat der 
Volksglaube auch einst gemeint, daß aus der Erde die Ahnen- 
seeleu wiederkehren zu irdischer Geburt. Und nun beobachten 
wir wieder ein fortwährendes Neben- und Ineinandergehen des 
EreisladEes im Leben und Sterben der Frucht und des Menschen. 
Die Toten drunten, die Geister oder Seelen, wenn man will, 
befördern das Emporkommen der Frucht; man betet zu ihnen, 
sie heraufzusenden.- Und wie will man den alten athenischen 
Brauch verstehen, auf das frische Grab Samen zu streuen, der 
von Cicero de legibus (II c. 25,63) mit so seltsamem Zusatz 
referiert wird? Nam et Athenis tarn illo [morea] a Cecrope, iU 
tmmi, permamit hoc iua terra kumandi quam quam prommi 

%al Tols änaiaiv. S^o»^ ftlv yitQ uMkv &XXo icviv rj yvvi^y oviititaxa 
6i %al q>vru oi TralS^g, nvgol nhv vloi, XQtd'al dh Q'vyaxiqii^ Soit^tn dk 
TC( i^ccttßXiouaTcc. Besonders lehrroich ist eine Stelle bei Plutarch praee. 
coni. 41 p. 144*», wo er von dreierlei PEiigen spricht, rovxov dh närttov 
ItQmtccTOs . ■ ■ yafiTjXtOi,' (eine wirkliche Pflilgungszeremonie bei der Hoch- 
zeit könnte mau, scheint mir, daraus erschließen; yielleicht gibt es noch 
weitete mir onbekaiuite ZeajpiisBe), uad eine PavUe beidemem Alenmdr. 
JPlBifra^. I( 10 B. B. die Worte |». 218, 8 IL Stahlin: ^ml^ttv (tiwtp int- 

— TOn der Sage wird dann gesprochen, nach der die avro- 
X^ovf-g yriysvfTg so entstanden, daß Samen in die Erde ^c^Wt und dann 
aufgegangen sei, für die Kadmossage werden Euripidesverae zitiert uaw. 
Weitere Belege zu hü,ufen ist unnötig; ich verweise noch auf Hemster- 
huis KU Lukians Timon 17, £. von Lasaulx Studien des klassischen Alter- 
tum 880f., Füller Demeter und JPerdqalkone 854ff., Mannhaidt Mjfälolog* 
m Fcnthmgen 862. 

' Rohde l^A«* M7f. 
* Rohde Ptydie* 847, 1. 
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feoarani obdudague terra erat, frugibus ohserebantur\ ut * 
$inu$ et ffremium quasi mairis mortua tribuereiur, i(h 
Um andern firugüma «giuiftfm ut vkns redderekar. Damit eiii 
Schoß, wie einer Matter, dem Toten gegeben- wllzde. Wohl 
hat Cicero diese fiherans bedeutsamen Worte kaum selbst nach 
seiner Quelle richtig verstanden. Müssen sie nicht bedeuten, 
daß dem Toten so der Mutterschoß der Erde geschaffen wird, 
in den die Samen gelegt werden, damit der Schoß gebiert? 
Durch eine Art ron sympathetischem Zauber, der in dieaem 
Volksglanben ja hei der fortwährenden Sympathie von Fracht . 
and Menschen heionden natürlich war^ wird die mfitterliche 
Erde Termoeht, dem Toten seine Seele wieder znm Lichte zn 
gebären. Ich fürchte nicht, daß ein Leser, der mir von Anfang 
gefolfrt ist und sich der Tatsachen des vorigen Abschnittes 
erinnert, irgend etwas Unsicheres in der Erkenntnis solchen 
Volksbrauches finden wird , so wenig auch jemand wissen kann, 
wie lange die arsprflngUchmi Gedanken hei der Ansftbang des 
Branehes irgend lebendig geblieben sind. Daß man denn auch in 
gewissen Pflanaen emporgekommene Seelen sehen konnte, zeigen 
pythagoreische Vorstellungen.* Pythagoreische Mystik wurzelt 
sehr vielfach im griechischen Volksglauben und wie asketische 
mystische Konventikel jeder Zeit treibt jene die naive Volks- 
religion zu Konsequenzen, die dieser Ton Hause aus fem lagen. 
Daß in Athen ein Festtag, an dem der Erde geopfert 
wnrde, sowohl yeviöia wie vexöaut heißen konnte*^ wie ans 
überlielert wird, bedarf nicht gerade aar Erklfirang unserer 

*■ Obwohl ieb hier abriebtlieh keine Absohweifiiiigen va anderen 
Yölkem mehr mache, mag in diesem Falle nachsutragen erlaubt eein, 
daß die Indttr genau dieselbe Sitte hatten (ich m<")chte aneh den Sprach 

des Brahmanen notifren: „zu den Wurzeln der Pflanzen schlupfen die 
Vater hin"), Oldenberg Rel. d. Veda 582, und daß man sie für die Ägypter 
aus einem Funde deutlich erkennt, den Wiedemann bespricht Osiria 
vigäant, Le Museon, NouvcUe Serie, IV (Louvain 1Ü03), S. III ff. 

* ich yerweise, um nicht abzuschweifen, nur auf Wünsch Früh- 
lings fest der huä McXta Slff. * HeiTeh. fspitta, 
ni«t«rUht M«Mw ni4aw t. lafl. 4 
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Gedankenreihe. Aber schwerlich wird man ihrer entraten können, 
wenn mau eine andere Nachricht vom attischen Kultbraach 
verstehen will. £in Mitglied des Geechlechtes .der Buzygen 
in AÜieni deren Stammheroe zuerst den Stier vor den Pflog 
spannte, maßte bei der heiligen Pflngfeier, der Feier der Ein- 
f&hrung des Ackerbaues — es war eine jährlich wiederholte 
sakramentale Handlunj^, bei der die Erde durch, den Pflug. 
(= Phallos) befruchtet wurde^ — Verwünschungen (aQuC) gegen 
schweren i^reyel aussprechen, unter denen von späteren Schrift- 
stellem eine Anzahl aufgezahlt wird, Mitteilung von Wasser 
and Feuer zu yerweigem, dem Irrenden den Weg nicht zn 
zeigen; ja sogar das Verbot schließt sich an, einem anderen 
zn tun, was man selbst nicht erleiden möchte.' Das letzte 
ist gewiß nicht altattisch. Über andere Sätze läßt sich nichts 
von vornherein behaupten, Philo ist überhaupt der älteste 
Zeuge. Natürlich mag sich alsbald bei der Liturgie eines FesteSi 
das die Grundlage allgemeiner menschlicher Gesittung feierte, 
immer mehr Ton den Gesetzen einer Menschlichkeit an- 
geschlossen haben, die doroh die Gesetze des Staates nicht ge- 
währleistet werden konnte. In einem Scholion zu SophoUes 
Antigene (zu y. 255) steht: X6yog dh 9vi Bov^vyijs 'Adif^vriöi xattj- 
QOLöato xolg jtsotoQäöLv atuipov öco^a. Das kann das älteste 
Zeugnis sein i^die Vorschrift kommt ähnlich auch in einem der 
anderen Zeugnisse vor), jedenfalls ist hier der einzige der über- 
lieferten Flttche^i dessen Zusammenhang mit der heiligen Hand- 
lung des Buzygen f&r ans yerstandlich ist. Wer einen Leib un- 
bestattet liegen ließ, entzog der Matter Erde, was ihr gebührte, 
und weihte mne Seele, ein Leben, das die Matter Erde wieder zu- 
neuem Emporsteigen geboren haben würde, ewiger Vernichtung. 

' Von ilieBer in solchen Bräuchen aelbetveiBtändliclieii Anichaunng 
wird unten dtiutlichor (Ji«» Rede sein. 

• S. die Erörterung der Stelleu bei Jaki)b Hernüys Grs. Abh. I 277 ff. 

• Andere Vorschriften werden hierhergehört haben, von denen wir 
in anderem Zmammenhang gelegenHieh hiteen, s.B. dn Fflugpttet nicht 
XU soUachten, Ael. v. h. V 14. 
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EaEn maa sieh denn ander« die so nnerbitUiche Streoge erkUren^ 

mit der das GefOM des Volkes die Bestattung Toter rerlangte, 
mit der es vorgeschrieben war, einem Toten wenigstens etwa» 
Erde aufzulegen?^ Dem, der es versäumte, fluchte der funk- 
tionierende Priester öffentlich bei der heiligen Pflugprosession. 
Kann man sich z. B. die uns so nnTerstandliche, weon auch 
kdiutlieb noch gesteigerte Erbittenmg des Volkes erUireii; 
als nach der Arginusenschlacht die Leichen der im Wasser 
Verunglückten nicht geborgen sind, ohne ganz besondere 
religiöse Gründe? Allgemein meuschliche Pflicht, die Leiche 
zu bergen*, erklärt das nicht. Daß das Meer die Ertrunkenen 
festhält, so daß sie nicht in die Unterwelt gelangen, scheint auch 
weiterhin Volksglaube gewesen zu sein, und es ist noch dem 
christlichen Apokalypüker (Apok. Joh. XX, 13) etwas ganz Be- 
sondereil wenn auch das Meer die Toten wiedergibt^ die in ihm 
sind.' Bs mdgen sich ja im attischen Glanben die mannig&eheten 
Vorstellungsweisen kreuzen, die logisch nicht nebeneinander 
bestehen können, wie denn ein Glaube an die Seelen in der 
Luft, an die im Lichtlande im Westen und an die drunten ini 
Grabe, die gespeist und getränkt werden müssen, sich wohl 
kaum immer auch nur in ein und derselben Person aus* 
geschlossen haben werden. Wer nicht bestattet wurde, kam 
nicht zur Ruhe des Jenseite, ist den Unterirdischen genommen, 
denen er fortan gehört*; wer nicht von Nachkommen Ehre und 

' Z. B. Aeliau v. h. Y 15: vöfios *<xl ovrog krTiaog. ftv &tii«pf 
TteQiTVj^'g ffflo^öTt &v9'qo):tov , Ttdvrag iTußdileiv avroj yfjv. 

* Wie es gelegeutlich ausgedrückt wird: TtdvTOig oeiov äv&Qm- 
90V wtQov xQtn^aty PMUftn. ISS, 6. * 

* Bademaeher Iku JenatHt im Mjf&iM der BdUnm 75, 

^ So ift es in den bedeatnngsToUen Worten dei Teixesias an Eteon 
ausgesproehen Soph. Jn%. 1070 fr : 

rcjv xaröO^?! ^i'd'ä^^ av &sobv 

UXTBQ16T0V, dvOßlOV vixVVf 

&v o^re Hol lUxsaxiv o^i totg &va> 
Svor«»«', ht «oe ßt^^owM td8$. 

xo^tov (Ts IcaßTjTiiQsg {)eTeQO(p9'6ifOi 

4* 
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Nahrung empfing, war erst dem ewigen Tode yerfallen: aber^ 
bewußt oder nicht, in den Zeiten, deren Zeagnis wir haben 
können, liat der GlBobe in Sitte nnd Recht noch mit- 

* gewirkt: wer nieht in der Heimaterde geborgen wird, dem 
gibt die Erdmntter keinerlei nenes Leben. Die tcblimmeten 
Verräter an der heimischen Erde und den heimischen Göttern 
dürfen darum nicht begraben werden in attischer Erde, /ij) 
tatpf^vai iv ^Attixy heißt die rechtliche Formel, ja, sie 
werden, wenn de ein Grab gefanden hatten, exhumiert, über 
die Grenze gebracht und etwa noch ihre Asche ins Meer ge- 
streut. Dafi in den sorgsamsten Rechtsbestimmungen auf solche 
Verfolgung der Leiche so eifrig gehalten wird', ist nicht daraus 

* « allein zu erklären, daß die Heimaterde nicht durch den Leich- 
nam des Hochverräters verunreinigt werden solle. Eine Sitte 
kann aus Gründen fanatisch beibehalten werden, die im Volks- 
bewußtsein langst geschwunden sind: die Bauern wissen auch 
nicht mehr, warum sie in grimmige Entrfistung geraten — 
ich kemie solche FSUe — , wenn ein Selbstmörder nidit an 
die Friedho&mauer, sondern in die Reihe der andern Grftber 
begraben wurde, und der Bischof ron Mets wufite Termutlich 
auch nicht den eigentlichen Grund, warum er mit fanatischer 

* Xea. JSeU. I 1, SS: %etxä tMt tt» v^uw nqincn, Bg i€ti9 inl 
tw^ ttfftM&lMs 1(0=^ Kf/odittus, iav x%i8 ^ nih» x^niti^ ^ tit U^ä 

'Attix^ . . . Man nimmt an, „daß seit der Mitte des vierten Jahr- 
hunderts für die im Eisangeliegesetz aufgerührten Verbrechen die 
Strafe der Hinrichtuag und der Versagung des Begräbnisses im vater- 
ländischen Boden gesetzUch festgestellt war'^ (Meier -Schömann-Lipsius 

* AU. IVm. 8S8). Jm Dekret des sweiten attisehen Seebimdet beifit es im 
bedenteamar Weise bei der Strafe fBr den italimv <iv^u%Uan 
raqp^'roo h tfl ktTin-g itriSt tAp *9f^ßdx«»p, ein Rbididter ZmetB 
im (Ps PlntMrchs) Leben der zehn attischen Redner, p. 889: fMjtf* Scfis 
kd'rivaToi «pcfToOfftj'. Vgl. Usteri Ächinvg und Verbanvung im grie- 
chischen Recht 90 f. Ursprünglich und allgemein hatte man gegen Be- 
stattung im Nachbarlande nichts einzuwenden. Schon W. Vischer ÄAem. 
Mus. XX 444 ff. hatte vortretfiich, an Sophokles Antigone anknüpfend, 
Uber dieie Dioge gehendelt. 
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Entschiedenheit den Friedhof von Fameck interdicierte, weil 
ein Protestant unter die Katholiken beerdigt worden war. * 

Aber es ist natürlich mißlich, aus der Sitte den Glauben 
sa erschließen^ der sie geschaffen hat, wenn kein direktee 
Zeugnis des ursprünglichen Sinnes mehr m gewinnen ist Mag 
man denn nrteüen, wie weit parsllele Eischeinnngen attischen 
Volksglaubens und die Analogien Ton anderwärts, wie ich sie 
oben betrachtete, hier eine Erkenntnis über das Bewußtsein 
aller unserer Zeugen hinaus ermöglichen. Hier soll noch ganz 
besonders hervorgehoben werden, was in einer — allerdings 
Yon Piaton, aber nach üblichem Schema, fingierten^ — Leichen- 
rede beim offisiellen B^äbnis der gefallenen Eri^er Aber die 
Mutter Erde gesagt werden konnte. Im Menezenos (p.2S7a£) 
werden die Toten gepriesen als die ttivox^oveg. Nicht ron 
einer Stiefmutter sind sie aufgenllhrt, von der Mutter, und mm 
liegen sie nach dem Tode wieder aufgenommen im heimischen 
Schöße ihrer Gebärerin und Ernährerin. Und nun, heißt es, 
muß man zuerst diese Mutter selbst preisen. Unter vielem 
anderen wird herrorgehoben, daß dieses Land^ in der Zeit, da 
jegliches Iiand allerlei Lebendiges erzeugte, fleischfressende und 
grasfressende Tiere, nicht wilde Tiere erzeugte, sondern sich 
Yon sllem Lebendigen den Menschen auswfthlte und ihn er^ 
zeugte. Ein merkwürdiger Beweis dafür wird geführt: wie 
die Frau, die geboren habe, daran zu erkennen ^ei, daß sie 
Nahrung für ihr Kind besitze, so auch die attische Erde, die 
zuerst menschliche Nahrung, Weizen und Gerste, herrorgebracht 
habe, woYon sich das menschliche Geschlecht am besten nähre. 
Weiter heißt es dann auch, die Erde habe nicht die Frauen 
nachgeahmt in Schwangerschaft und Geburt, sondern die Frauen 
hätten es der Erde nachgetan. 

Das ist attischer Volksglaube, wie er im vierten Jahr- 
hondert noch lebendig war. Das ist kein. Sondereigentum der 

V^l. m dem von mir angefthrten Passas Ljtit» JB^pik^ 17, 
itokr. Puneg. 86. 
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Mysterien, das konnte offen aasgeBproclien werden in feierlicher 
Rede am Grabe der ftlr die Muttererde Ge&Uenen. Gerade in 
attischen Reden sehen wir auch sonst noch an einem einseinen 

Zuge, tiiiß beim attischen Volke yi] eine besondere, neben, ja 
über den anderen Göttern bestehende Bedeutung hatte. Bei De- 
mosthenes steht iünfzehnraal der Anruf J) Frl Kai &£ol^ siebenmal 
& Zcv nuA ^aol} Bei Aischines steht einmal (III 137) & Zlij 
9ud ^«ol xal .üaCiunfBs »al fivd^oxoi. DaB 1^ gleich m&chtig 
dem Zens .g^dadit war, in einer SondersteUnng neben den 
anderen Göttern, innß man erschließen. So steht sie denn aneh 
in den Anrufungen der attischen Fluchtafeln, der Dokumente 
des Volksglaubens, gar nieht selten neben großen Göttern.* 

In griechischen liechtsanBcbauungen hat die Erde stets 
eine besondere Bolle gespielt, wie das von "Hkiog bekannt ist. 
♦ Die Schwurformel, wie sie Aischines III 109 zn lesen steht^ 
ist besonders lehrreich fllr die Unmittelbarkeit des GlanbmiSy 
daß die Erde die Früchte und die Kinder den Menschen spen- 
det: ßoi]d'i^ö£tv - • tfj yfi ty Isgä — dem, der das nicht tut, 
soll (ij]TS yfiv xaQ:tovg (psQeiv /n;T£ yvvatxccg xCxtiiv . . In 
einigen Eidformeln bleibt bis in späte Zeit in der ganzen 
griechischen Welt die Anrufung des Zeus, der Ge, des Helios 
fest*: daß das nicht immer tote Formel war, zeigt der Eid der 
Bürger YOn Chersonesos (Krim): wenn sie den Schwur nicht 
halten, soll ihnen die Erde keine Fmcht bringen nnd die 
Weiber sollen keine Kinder gebären.^ In den heiligen Reehts- 

* Die Übersicht der Stellen danke ich Herrn R. Ebner. 

" Wünsch De(lx. tahell. att. Index p. 47. Vgl. die Indices bei Audollent 
Deßxionum tnbcllae p. 461 ff. Pfj heißt einin«! ^^tHQ xauTos ii^'^vxov 
nr. 241, 7 Aud, 

' Vgl. z. Ii. den Eid, der dem Augustus geschworen wird, Cumont 
Beoue des äudes grecques XI7 (1901), 99 ff., anderes hei Dittenberger, 
asXhge Nr. 461, Nr. 887. Reiche weiten Belege tOt dieie Drdbeit in 
grieofaiMhen Eiden bei ÜBener J>reiheit, Rhein. Mut, LVm 1908, 18 ff. 

* Das muß der Sinn der nur zuletzt verlorenen Worte sein, Ditten- 
berger 461, Zeile .66 f.; Tgl. Latyachell' SiUungsber. der Berl, Akad. 1892. 
XXVIl 479 ff. 
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fbrmeln zeigt sicli und bewahrt eidh durch die Jahrhunderte' 
echte * Yolksreligion. 

Daß nun freilich der Volksglaube von diesen Dingen, die 
den offiziellen großen Kulten unbekannt waren, insbesondere 
in mystischen Kreisen weiterlebte und potenziert weiterwirkte, 
ist uns Im Vorbeigehen schon mehrere Male aufgefallen. 
Natfirlicherweise aber wirken Ton ältester Zeit her die Weihen 
Ton fiüenns mit ein nnd eben in Eleusis war die Hanpt* 
Sache, daß im Dienste der Erdmutter — niemand hat damals 
den Namen der Demeter anders Terstanden — ein gntes 
Los gewonnen werde zum zweiten Leben. Demeter waltete « 
der Toten; soll doch sogar gemeine attische Rede die Toten 
^ii^iftQsiovs^ genannt haben. In dem Dienste von Eleusis war 
der nnmittelbar gegebene Gedanke der beherrschende, daß nur 
die Mntter alles Lebens dnmten ein nenes Leben geben kann. Ich 
habe früher angedeutet, daß wir gerade an diesem Punkte dem 
Verslllndnis des Problems nahe sind, wie Mysterienknlte ent- 
stehen. Aus dem Glauben an die Muttergottheit geht das Be- 
dürfnis des einzelnen hervor, sich das ^votrifjLOv der Kindschaft 
zu sichern, d. h. durch sakramentalen Akt Kind dieser Mutter 
zu werden fOa ein zweites Leben.^ Am deutlichsten spricht das 
dann der spatere unteritalische Mysterienspmch aus: dt0xoCmg 
iirö MÖXxov idw x^QvCas ßtttfiUUtsi ich bin eingegangen in 
de^ Bdioß der unterirdischen Königin. Auf den im irdischen ^ 
Kult vollzogenen sakramentalen Akt wird yerwiesen, der die 
Wiedergeburt aus der göttlichen Mutter nach dem Tode garan- 
tiert. Was ist das anderes, als der konsequent zum Ritus, zum 
fivdtijQtov für das religiöse Bedürfnis des einzelnen ausgestaltete 
alte Volksglaube? Steht nicht unter denselben Sprüchen auf den 
Tä&lchen der gleichen Gräber von der tCQOtoyövas ,ni p/^niQ*? 

' Vgl die Eidesfonaoel idum bei Homa, oben 8. 86. 

' Platarch de fac. in orh. Jim. 28 %ui to^c Mspo^f UdiiMtfoi 

Al^1j;tQttovs d)v6uai;ov ro TtaXttlöv. 

' Mührasliturgie 146 f. * Diels Festschrift für Gomperg 6. 
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Und findet aicli nicht unter denselben Sprttohen der ontei^ 
italisehen Mysten der: rijs ^tttg <4m lutl Od^ovov i0t»ff6svtaSi 
ein Satfls attiieher, gans nnd gar nicht geheimer Volksreligiony 
nnd ist nicht in dertelben Mystik die Lehre Ton dem itf5»los 

yBviötav zu Hause? Was ist der Kreislaui der Geburten, 
was ist die Seelen wanderungslehre, wie sie von den Pytha- 
goreern insbesondere ausgebildet wurde, anders als der Volks- 
glaube, den wir kennen, der auch in Griechenland, gewiß nicht 
nur in Attika, in einzehien unTCrbundenen Bestandteilen der 
Volkareligion immanent ezistiertei konsequent weiteigedaeht 
in der, ich möchte sagen, fanatischen Logik einer asketischen 
Mystik, wie sie bei Kirchen- und Sektenbüdungen so oft 
wirksam gewesen ist? Aus der Volksreligion nimmt diese 
Mystik ihr Material. Sie bekennt dann noch z B. in Kreta 
im zweiten Jahrhundert nach Christus „ich bin das Kind 
HimmeU und der £rde''^, ,,orphisGhe'' Poesie führt die AU- 
mutter Erde in liestimmten Liturgien weiter. Und hier 
bleibt die Seelenwanderungslehre an Hause, nachdem sie 
im Volksglauben mehr oder weniger abgestorben war, nur 
hier und da in einer Sitte festgeblieben, die niemand mehr 
Terstand. 

Wir erkennen aber nun auch nach unseren Betrachtungen 
eine sehr wesentliche Beziehung swisehen Mysteriendienst und 
Volksbrauch, wo sie miteinander gar nichts zu tun zu hahen 
schienen: es ist schon lange immer wieder aufgefiiUen, warum 
in dem Ritual der Hochzeit und der Mysterieneinweihung die 
Überemstinimung sich auf alle wesentlicheu Punkte bezieht, 
ja, warum sogar die Gebräuche bei Geburt und Tod des 
Menschen unter sich und mit den Mysteriengebräuchen so 

* BmSL Ootr. BäL XVII mff. Auf euiem gaas analogen TlTelehen 

aus Rom heißt es seltsamerweise nur Jtoi rixog. Aber freilich Schemen 

mir die darauf folgenden Zeichen nicht richtif,»- gelesen, Comparetti 
Tablette d'or portante une invocation orphique trouvee aux environs de 
Rotne, Atene e Borna 1903, p. 162 , TgL Hariison Frolegomena to the 
» Study of Gr eck Meligion 673. 
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fibenn» analog aind.^ Damit ist daa nicht erklftrt, daß man 
alloB auf den ifLnstralgedanken^ znrflckf&lirt Die Lnstratio 
ist doch nnprfinglich immer nur Begleitenoheinimg eine« 

Opfers, eines Sakramentes, das ein religiöses Ziel hat, die 
Gewinnung, Versöhnung, Hilfe irgendeiner Gottheit, der man 
rein nahen muß. Freilich ist Lastratio in ganz besonderem 
Sinne nötig gewesen, in immer wieder wesentlich gleichen 
Formeni wenn man der firdmntter nahen will; um es hm 
an^ sagen: die Gleichheit der Riten in all diesen Fallen ist 
erst damit erlcl&rt, daß es sich in allen nm Srddienst bandelt. 
Das Kind, aus der Erde geboren, muß in den Schutz der 
göttlichen Mutter gestellt werden, die es schirmt vor tausend 
bösen Dämonen, die es nach seiner Loslösung aus dem Mutter- 
Bchoß umlauern. Das Menschenpaar, das Hochzeit begeht, weiht 
sich der Erde und opfert ihr, daß sie ihrer Einigung Frucht 
gebe aus ihrem Allmutterschoß: der Zeugungsakt mag ur- 
sprünglich geradezu als ein sympathetischer Zauber erschienen 
sein, der die Mutter Erde zwingt, aus ihrem Lebenssehatze 
den Menschen zu spenden.^ Der Tote geht em zur Mutter 
Erde: sie allein kann ihm ein weiteres Leben verleihen, wie 
es auch sei nach mancherlei Verschiedenheit des Glaubens: 
jedenfalls aber geht er ein in ihren Schoß, in ihr Reich. 

In diesem mir gana besonders wichtigen Falle geben, 
scheint mir, die Tatsachen des Ritus und Volksbrauches die un« 
answeichlichste Bestätigung des echten Inhalts alten Volks- 
glaubens. Sind wir auch in der letzten Betrachtung ein wenig 
über das, was vom attischen Volke bekannt ist, hinaus- 
geführt, so ist es doch wesentlich attische Volksreligion 
gewesen, deren erreichbaren Elementen ich in dem Bereich 

* Die Hanptpirnkte rtellt IHek nuammMi, ßibtfU. Bläiter 48, S. 

* loh will nur an die sakramentalen Be[:atttingen auf dem Saatfeld 
erinnern (von Demeter und lasion bis zu den abgeblaßten Yolkebräuchen 
später Zeit), die die Mutter £xde zu Empfangen und Gebäxen bringen 
Böllen. S. Abschnitt VI. 
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diesM iie^reifenden Lebens- und Glaubensgebietes nachgeben 
wollte. Die Hanptsüge von dem Bflde der Mutter Erde in 
der Volksreligion Atbens werden gewonnen sein. Es ist ans 

Attika nicht bezeugt, daß man das neugeborene Kind auf 
die Erde gelegt, daß man kleine, vor einem gewissen Alter 
gestorbene Kinder nur in der Erde begraben, daß man 
Sterbende auf den Boden der Erde gelegt habe: sind nnn 
diese Bräuishe vorbanden gewesen oder nicht, wir haben 
noch viel reichlichere Zeugen, als es jene romischen geringen 
Notizen waren, daß auch hier yoreinst das Volk die großen 
Geheimnisse der Zeagung und des Todes in denselben Formen 
des Denkens erfaßt hatte. Analog haben sich Volksbrauch und 
Yolkssitte in Attika gestaltet und doch selbständig, je mehr 
verschiedenartige Einwirkungen innerhalb der geschichtlichen 
Entwickelung zur Geltung kamen. Das liegt uns hier fern 
zu untersuchen, welche Bedeutung die Elemente des Volks- 
glaubens zumal dann gewinnen (yom eigentlich Religiösen 
ganz abgesehen), wenn die Kunst, die Poesie sich ihrer be- 
mächtigt, wenn der Genius weiterdichtet, wo des Volkes 
ahnendes Sinnen sich verlor. Aber muß uns nicht in den 
Sinn kommen, was Piaton dem Volksglauben verdankt haben 
mag, gerade dem^ den wir betrachtet haben? Die Lehren 
Ton der Frftexistenz der Seele, Ton der Seelenwanderung können 
gewiß auch nicht von Tomherein nur von den westgriedusohen 
pythagoreische Lebren beeinflußt sein: aber hier will ich 
nur an das eine grandiose Bild erinnern, da Platoü am Schluß 
der Republik den dröhnenden Erdschlund beschreibt, durch 
den die Seelen auf- und niedersteigen, vom Leben kommend 
hinunter und wieder von drunten mit neuem Lebenslose, das 
sie gelost, hinauf: ein Kreislauf der Seelen in immer neuen 
Geburten aus der Tiefe der Erde. Wer yermdohte zu sagen, 
wie viel von attischer Volksreligion durch Piaton wirksam 
geworden ist für die Religion einer Welt? 
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Wieviel yon dem Glauben an die MenBchenmnttor Erde, 
deesen unverkennbare Spuren wir in Attika finden konnten, an 
anderen Orten GfrieobenlandB, im ganzen Hellenenvolk lebendig 

war, läßt sich kaum mit irgendwelcher Bestimmtheit sagen, 
die über eine gewisse innere Wahrscheinlichkeit hinausginge. 
Nachdem wir uns in Attika orientiert haben, werden wir 
manchem einzelnen anderweit erhaltenen Zeugnis mit besserem 
Verständnis entgegentreten; wir dürfen aber nie Tergessen, daß 
im besten Falle immer nur ein Teil des Glaubens von der 
Mutter Erde direkt bezeugt ist Es gibt viele Zeugnisse eines 
Kultes der ,,Erde'' und viele Zeugnisse des Kultes einer 
„Mutier", aber sie sind nicht ohne weiteres Zeugnisse für die 
„Mutter Erde", so wahrscheinlich auch die Annahme ihres 
Kultes in vielen Fällen sein mag. 

Es ist bekannt, wie vielfach in Griechenland von der 1^ 
berichtet wird, die manches Heiligtum in Sltester Zeit besessen 
habe und die von anderen Göttern, die nach ihr herrschten 
und die nun herrsehten, vertrieben oder zurückgedrängt sei. 
Manchmal mag Entstehung uud herrBchende Macht des heiligen 
Brauches, (1er nur in geheimnisvoller Verborgenheit lebendig 
war, eben darum ferner Vergangenheit zugeschrieben sein. Wir 
fühlen es heraus, wie vielfach die Verehrung der Erde, von 
der man gar nicht oder mit heiliger Scheu spricht, sich, hier 
mehr dort weniger, in ein geheimnisvolles Dunkel surCLck- 
gezogen hat. Man möchte von einer religiösen Scham reden, 
die sicherlich im Laufe der Zeiten stärker geworden ist. Der 
offene Volksbrauch und Volksglaube ist bereits vielfach zum 
&QQ7l%Qv geworden, das man verschweigt und verhüllt. 
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Die Überliefenrngem Ton altea Erdorakeln in Olympia und 

* Delphi waren noeh später sehi lebendig; ein Erdepalt war 
dort und hier Torhanden. An einer entlegeneren Statte, bei 
Aigai in Acheia, hat sich ein altes Erdorakel bis in spftte 

Zeit erhalten, wo eine Priesterin der Ge, um Orakel zu er- 
halten, in einen Erdspalt stieg, nachdem eie Ochsenblut ge- 
trunken hatte.* Für Dodona sichern spätere Zeugnisse alten 
Erdkult' und es ist eine sehr nat&rliche Annahme, daß die 
Seiler, die ihre Fttße nicht waschen nnd auf dem Erdboden 
lagern — daß es sich dabei nm Asketisches nnd Bitaelles 
handelt^ ist ohnedies die allein mögliche Erklftrang' — eben- 

* damit der Erde dienen, die auch hier, wie in Olympia, Delphi, 
Ai^^ai die Orakel gelbst gegeben haben wird. Bei jeglicher 
Inkubation war es ursprünglich die Erde, die den Traum gab. 
Sie ist die Mutter der Träume, die ihre Kinder sind.^ Das ist 
mehr als bildliche Bede des Dichters nnd die Vorstellang von 
der tranmgebenden Erde ist gewiß nidit blo0 daraus ent- 
standen, daß die Menschen beim SchlaflBn mehr oder weniger 

* unmittelbar an der Erde liegen. Die Träume verhalten sich 
zu den realen Dingen wie die Schatten im Hades zu den 
lebendigen Menschen. Sie haben nur einen geringeren Grad 
von Realität als die Erscheinungen des Lebens, aber sie haben 
ihre Bealit&t. Darum ist denn auch das gesamte Schattenbild 
des Traumes das Nachbild oder aber sozusagen Vorbild einer 
Bealit&t, die gans unausweichlich eingetreten ist oder eintreten 
wird: es kommt nur darauf an, daß man richtig deute nnd 
erkenne. So wird es verständlich, daß man bittet, der Traum 
möge „vorübergehen", sich zu einem anderen, dem Feinde, wen- 
den. Drunten weilen die Träume bei den Seelen; sie werden 
heraufgesandt Ton der Erde oder den Toten. Erst weiterhin 

» Pauaan. VII 26, 1»; Plinius n. h. XXVnUl. 

• Pansan. X 12, 10 xctgTrovs dv(ei, Sib xX^/fsrc Mari^Qa Falav. 

* Kretachmer Einleitung in die Gesch. der gr. Sprache 87 t. Kern 
bei Paulj-Wiasowa V 1260. * Euripides Hek. 70 Iph. Taur. 1234 f. 
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können dann auch die Qöttor anderweit über die Träome yer^ 
fügen, die Götter, die jederaeit seibat im Traume eneliemen 
können.^ Hier liegt mir nur daran, begreiflieh zn mackeii, daft 
die Erde, die ane ihrem ThetanroB der Seelen alles Leben heranf- 

sendet, auch als die Mutter der Träume im letzten Grunde eben 
die Mutter Erde ist, die ich verständlich machen will. * 

Es wird schwerlich ein Zufall sein, wenn die zufälligen 
Notiasen, die wir ron ElrdTerehrung in Griechenland besitaeDy 
, anf entlegenere Orte sieh beziehen.- So hören wir z. B., daß 
nnweit des FlüBseB Erethis in Aehaia ein Tempd. der rata 
sdg46tsQvog mit einem alten Schnitzbüd' stand, daß anf dem 
Markt von Tegea sich ein Altar der Erde^ befand. Freilich 
auch auf dem Markte zu Sparta gab es einen solchen Altar* 
£r war den Besuchern immerhin eine Merkwürdigkeit, die 
auffiel. Aber ganz wird ein Rudiment alten firdkults kaum 
irgendwo gefehlt haben; ron den Sporen der so ganz in den 
HinteigmiLd gedrängten Verehnmg der 6e za Athen wüßten 
wir auch echweiliqh etwas ohne die Fülle attischer Literatur 
und attischer Inschriften. Ursprünglich war natürlich am ein- 
zelnen Orte, dem einzelnen Acker, der einzelnen Flor und 
Landschaft die 6e eben dieser Acker, diese Flur und Land- 
schaft, wie des einzelnen Muttererde eben die war, auf der sem 
Haus stand, oder noch eigentlicher der Ort, da er geboren.* 
Allmfthlich erst abstrahierte man und es war als Erde das ganze 
Heimatland gemeint and erst dnrch philosophische Spekulation 
und die genealogischen abstrakten Glieder der kosmogonischen 
Reihen konnte die Gestaltung einer noch darüber hinaus er- 
weiterten Yorsteliung tou der Crde überhaupt beschleunigt 
werden. 

' S. Deubner de incttbatione 6 ff. 

• Pausan. VII 25, 13. « VIII 48, 8. * III 11, 9. 

* Daher denn bei einigen Naturvölkern der einzelne auf die Stelle, » 
uro er geboren ist, ja nach anderen Angaben, wo er gezeugt ist, ein 
Recht hat 
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* So oder so viele einzelne Belege für vorhandenen Klüt der 
Erde helfen uns ja nun weiter nichts.* Wir würden gern weiter 
surück in immer filtere Zeiten Tordringen. Wer die Anflgrabnngen 
in Kreta miterlebti braneht die Hoffnimg nicht anfzngeben, daß 
für die „adhüiBohe" Religion noch Denkmiler gehoben nad 
wohl literarische Zeugnisse entziffert werden können, die 
einen Kult der Mutter Erde auch dort nachweiBen. Jetzt ist 

* schon so viel klar, daß in jener Periode auf Kreta eine der 
späteren „großen Mutter*', der Rhea-Kybele ganz analoge 
Cröttin eine sehr bedeutende Bolle spielte.' Ks ist bereitsi 
einigermaßoi sioheri daß auch im Paläste yon Knosos der Kult 
des oberaten Götterpaares, „dsB Himmelsgottes und der großen 
Mutter alles Werdens" — so Karos Worte nach ETans' — 
eine Hauptstelle innehatte. Unter den tünerneii ,,ldoleu'*, die 
auf dem Altar von Knosos gefunden sind^, befinden sich zwei, 
die sicher übermenschliche Wesen darstellen: die eine „hat die 
Hände an die Brüste gelegt mit dem an primitiven Idolen bis 
in die Donanlfinder hinauf fiblichen Gestns der Fruchtbarkeit" 
die andere »trügt prfichtigen Schmuck an Hals, Brust und 
Armen, die erhobene rechte Hand ist weit geöffnet, die linke 
geschlossen". Hat nun Wolters, wie ich meine, recht, wenn 
er in der offenen und geschlossenen Hand den Gestus des 
„Bindens und Lösens" erkennt, so ist es doch die Walterin 
aller Geburt, die Nachkommenschaft gibt oder nicht; die große 

* Man findet leicht vielerlei z. B. in dem Artikel Ge bei Roacher 
(von E. Kuhnert), bei Preller- Robert Griech. Mythologie 684 fF., einiges 
bei Oruppe (rriech. Mythologie SMS. Viel ist, auch für das Griechische, 
zusammen getragen schon von Carl Bernhard Stark De Tellure dea 
deque eius imagim a Manuele Fhile descripta, Habilitationsschrift, 
Jena, 1848, namen^idh 8. IS ff., auch bei Piper Mythologie der dmtt- 
hdien Kwut UbiS, Diese Zitatemierter enthalten zum Teil aar «nige 

* der DiehtcnteUen n. ft., deren 8. 87 ff. Erv^mmg geschieht 

* 8. Kbco im Ärtki» f. BdiffkmtwitseHtdtaß VlIU9ff. 

* A. a. Ö. Iftl. Eirant B8Ä 71199,80. 

« Kaio 8. 189. » Wörtlich bo Karo a. a. 0. 189. 
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Mattei* alles Werdens. Ob wir sie freilich Mutter Erde werden 
nennen dürfen, steht dahin. 

Wie oben auf eine Reihe von Sporen alten Erdkaltes hin- 
gewiesen wurde, ohne daß sioh hatte uoherstellen lassen, ob 
es sich auch um eine Vorstellung Ton d«r mütterlichen Erde 
handle, so ließen sich mancherlei Zeugiiibse zusammentragen 
über den Kult mütterlicher Gottheiten. „Mutter" und „Mütter" 
sind von alters, hier und da bis in späte Zeit, Bezeichnungen 
von Gottheiten, die als der Menschen und alles Lebens und 
Werdens Spenderinnen yerehrt wurden. Es ist für die Nach- 
richten ans alter Zeit, die eben nur den Kultnamen ttber- 
liefern, kaum jemals ohne weiteres anzunehmen erlaubt, daB 
die „Mutter" auch die Erde war. Und bald hat sich der 
Kultuame der Mutter als Beiname an irgendeine andere Göttin 
angeschlossen.' Ist doch sogar auf diese Weise in Athen eine 
j4&rj%fa H7]tr]Q zustande gekommen. Auch dieser Athene ist « 
das Opfer der trächtigen Sau gebracht worden. 

Wie weit die Muttergottheiten und die Erdgöttinnen vei^ 
bunden waren, wie weit sie sich auseinanderlösten, wie sie viel* 
fach und immer mehr sich mit ihrem Kaltnamen oder Olaubens- 
inhalt au andere vordringende Göttinnen verloren*, ist zum 
größten Teile nur nach Vermutung und aus allgemeinen Voraus- 
setzungen heraus zu entwickeln Hier aber gilt es, Reihen von 
Hypothesen, die so oft schon den echten Gewinn religions- 
geschichtlicher Erkenntnis zerstört haben, möglichst ganz zu 
vermeiden. 

Man könnte dagegen wohl hoffen, f&r weiter verbreiteten . 

griechischen Volksglauben Ertrag zu gewinnen aus den Uber- 
lieferungen von der Entstehung der Menschen. Aber wiederum 

' Man findet viel« erörtert und iu Artikel Meter bei 

fiowher (von Hrexler), 

' Aus Brachmanns Liaten in den Epitheta deorum läßt sich ja 
übersehea, welche Göttinnen und iu welchem Umfange su; die Be- 
zeichnung ^riTTiQ u. ä. erhalten. Für wirkliche Volksreligiun kann man 
dataiu nicht ohne weiteres Sehlfiise liehem. 
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bleibt all da«, was von der Sch5pfimg des Mensclien ans Sternen 
daroh eine Zanberhandlimg oder «ui geformtem Ton erzählt wird, 
besaer beiaeite: daß der Menach ana irgendwelGhem Erdatoff ge- 
formt imd ihm dann irgendwie Leben beigebr&cht aei, liegt auch 
einem Denken sehr nahe, das mit einer Vorstellung von der 

* mütterlichen Erde, die das Menschenkind gebiert, gar nichts zu 
tun hat. Es ist schon etwaa anderes, wenn die ersten Menschen 
ana der Erde herauswachaen, wie die Koreten in Phrygien.^ 
Wir werden unmittelbar an die Zuaammenaidlongen dea eraten 
Kapitela (S. 18 ff.) erinnert, wenn wir Ton der Entstehung dea 
Menachen ana Flüaaen hören, aaa Felaen oder Höhlen. Flfiaae 
heißen geradezu xovQorgocpoL, ihnen werden bei der Hochzeit 
Opfer gebracht, und in ihnen wird das Brautbad vollzogen. 
Der Fiußgott ist aber gar oft so selbständig als der Kinder- 

* Spender vorgestellt — wenn wir an Namen wie Ki](pi66dotos, 
*EQ^dm^y UtffVfi^daQog denken djiß wir achwerlich mit 
Recht den Flnß uraprfinglich nnr ala den Vermittler 'xwiachen 
der Mutter Erde und den menaohliehen Eltern annehmen würden. 
Aber statt vieler Überlieferungen, die ich zu benutzen ablehne, 
ohne sie zu nennen, mag eine erwähnt sein: aus den ver- 
schieden gewendeten Reflexen des alten Spruches „Du kommst 

l/ ^*./^<AAw«/^icht aua Eich oder Fels" geht ein oder das andere Mal hervor, 
ß,/!f2lm)da& uzaprfingUch hier oder da an ein Kommen dea Menaohen 

UJ^ h aua Baum oder Fela geglaubt ward in dem Sinne, wie ich ihn 
glaubte bei den yerachiedenen Traditionen der Katorrdlker und 
unseren deutachen Volksanschaunngen annehmen zu dürfen: 

* ovx &7c6 ÖQvog iaol %aXai(pdtov ovd* «jTo JttrQi]q (Od. XIX 
163). Wenn ix yisli&v die Menschen werden, so ist das ebenso 
bei vielen Völkern gedacht: in Skandinavien werden sie aus 
Aakr und Embla, aua Eache und Ulme. Gewiß, es wird 
nuuioh Baumgebild einat unmittelbar den Gedanken erregt 
haben, daß ea aich ala menaohliche Geatalt von der Stelle be- 



' Weiteres bei Preller - Robert 78 ff. 
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wegt habe, ein durch Zauber gewordener enter Mensch. Aber 
es sind auch wieder die Bezeichnungen für „Stamm" „Zweig", 
Sproß für den Menschen und sein sich „fortpflanzendes'' 
Gbselilecht bei maneliem Volke so festgewnizeLt, daß man 
daiin eigentliche iinpriliii^ehe Yorstellimgeii^ niclit bloß ^Bilder" 
zn erkennen geneigt sein wird.* 

Aber das hilft uns allee nicht dazu, in das 1>iuikel der Yor- 
zeiteu auch nur einen Schritt weit mit Sicherheit vorzudringen. 
Vielleicht, daß ein Zeugnis uns von der Sprache selbst, der 
ältesten aller Urknnden^ für das Griechische gespendet wird. 
Brogmann hat vor kurzem ala (ein ganz anderes Wort als yakt) 
ab avia erklärt nnd als Urmntter Erde an%efikfli' Es kann 
natflrlich weder anf scharfe Beseiohnung des YerwandtschalbH 
grades der Großmatfcer noch auf eine reflektierte Angabe der 
Ahnmutter hinauskommen, sondern auf die Bezeichnung des 
Mütterchens, der Mutter Erde. Und etwas anderes wird das 
Wort voreinst nicht bezeichnet haben, fjuxla ist auch nichts 
anderes als das Mütterchen, und sie ist zi^leich die Erde, Ih 
yuSa fuOa Aisekylos Choeph> 45 (schoL P'it^Qt SappL 890 
Itä HS, mehrfach wiederholt, aehol. i i^^bq I^)* Jeden&lls 
wird die Yermntong Bmgmaans sachlich dem Leser dieser Ab- 
handlang nicht den mindesten Zweifel wecken. 

Treten wir aber endlich aus dem Schatten der Urzeit 
wieder in das Licht der Literatur, soweit sie direkt Zeugnisse 
gibt von der Matter Erde, ohne daß wir sie erst durch Kom^ 
bination gewinnen müßten. Auch außerhalb Attikas haben wir 
der Angaben genug. Einesteils gibt die Literatur seit Hesiod alte 
Satze Ton der Erdmutter weiter, andererseite drängt der lebendige 
Yolksglaube immer wieder herzu und in die Höhe. Oft ist 
beides nicht zu scheiden. Wenn Pindar singt (Nem. VI 1 ff.) 

* Th. NOldeke wies miek daxauf hin. 

* Mogermetmtdte Fondtmgm XV 190B, Mff. 

I>l*t»Tl«lii XnItOT Bi^. t.Aiifl. 5 
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[FaCag sagen schon die alten Erklärer mit Kecht), so ist es 
die alte Lehre Hesiods (oben S. 36 f.) und zugleich Tielleidit ganz 
besonderer Glaube des Dichters, der sein Haus bei einem 
Heilighim der Mi(f^^ hatte. Die G^edanken des dreißigsten 
unter den homerischen Hymnen sind gewiß auch in hieratischer 
Poesie Slter als diese Formnlieruug: 

nqzopiGxriv, h] cpeQßei Inl y^ovl rtuv^^ ottoö' larlvj 

riö' o6u TttüiCüi'xat, ruÖe (pi^ßixcci iy. öliHv oXßov. 
ix aio tvnaLÖii^ re xai föxa^n;üt xiki^ovGi^ 
« itotvicc^ <SEV tiixui, doüvai ß£ov v^ö' atpikic^ui 

Diesen alten Glauben bekämpft auch Xenophanes nicht: 

Eine solche Lehre yersteht sich ron seihst fQr Pythagoras, 
der mit der westgriechischen Mystik und dem Demeterkult die 
engsten Beziehungen hatte (s. oben S. 49, 55f.); wieweit das 
tradierte Symbolum (lambl. y. P. 154) xaraxanv dh ovx sla xä 
^Afuna t&v xsXtvtificivtciv mit dem Glauben an eine „Wieder- 
gehurt" der Toten aus der Erde zusammenhingy läßt sich schwer 
mit Sicherheit sag^.' Daß es religiSee Gründe waren, die hier 
zum erstenmal nachweishar in Europa' dieYerhrennung yerhoten, 

' Diele Fragmente der Vorsolratiker nr. 27 S. 5') 

* Die Bemerkungen, die Böhm •/> symbolis rythagoreis , Berliner 
Dissertation 1905, hierzu macht, helfen nicht weiter. Auch daß Pytha- 
goras die überall bei Indogexmanen älteste Sitte wieder eingeführt habe, 
ist so ausgedrückt nielit gaos richtig. Und waznm tat er es denn? 

* Den Versneh, ans der Yerbieitang und dem Wechsel der Sitte 
des Yerbrennens und Begrabene für meine Unteisnchmig Seblfisse sn 
gewinnen, habe ich völlig angegeben, als ich angesichts der ungeheueren 
Materialion meines Kn11e<?rn von Dulin die T'fnmöglichVeit solcher Schlüsse 
einsehen mußte. Höchstens läßt sich das Wiederaiifkomnien der Be- 
stattung in der römischen Kaiserzeit auf den Einfluß der antik-mystischen 
Keligionen (die ja ^um Teil, wie lamblichos zeigt, das altpjthagoreische 
Symbohm bewahrt hatten) und des Chziatentnme mit Bestimmflieit 
sarftckfttbreD. 
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darf mau wohl sagen. Von Piaton habe ich gesprochen 
(S, 53, 58). Die Häufung der Aussprüche würde nur lehren, 
was wir bereits wissen. Nur noch zwei Zeugnisse sollen 
Fiats finden. Lactantius in den Instit div. YIl 1, 9 gibt die 
Worte: emwU ergo IhmoerUus, gut f>ermmäonm modo puiavit 
effwos esse (hommes) de terra mdh auetore mBa^ roHone,^ 
TJnd einen Berieht üher SpilniTs Lehre ron der Anthro* 
pogonie, die ihr ganz besonderes Interesse hat, kann ich mir 
nicht versagen ebenfalls wörtlich einzufügen: Censorinus de die 
natali IV 9 gibt an^: is [EpicurusJ enim credidü limo calfaäo 
läeros nescio quos radicibm terrae eohaerentes primum tnereoiase 
et infantibus ex se edUis ti^^c^m laetis umorem natura mtni" 
strante pradmisse, qvos ita edueatos et adnUos genus humamm 
propagasse. Man lese dazn eine Stelle des Lncretins nnd be> 
achte die Fassung des Gedankens Y790S. 

nam neque de caelo cecidisse animalia possunt 
nec terrestria de salsis exisse lacunis: 
linquitur, nt meriio matermim nomen adepta 
terra sit, a terra guoniam sunt cmcta creaia etc, ete. 

Die Partie dee LncretiiiB II 991 ff erinnert nna erst recht an 
mannigfache aUgemein griechische Formnlieningen, die freilieh, 

wie sich noch besonders zeigen wird, dem Börner ganz und 
gar nicht fremd waren: 

demgue eadesti samus omnes semine oriundi: 
Omnibus iüe idem pater est, unde alma HgpmÜs 

umoris guttas mater cum terra recepit 

fcta parit nitidas fruges arbustaque laeta 

et genus humanuni, « 

Das klingt wörtlich mit Aisehylosrersen zusammen (s. o. 
S. 40). 

I^ilosopliische Reflexion und Religion des Volkes mischte 
sich fortwährend. Sie mischte sich in der Mystik der pjtha- 

* IKeb FragnmU der Vorsohratiker S. 897, Demokr. fk, 199, 

* Uieiier Epitmw tr. 888 p. tut 
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goreiscben, der dionysieclieiiy der „orphiseben" Kulte, die auch 

den Glauben an die Mutter Erde durch die Jahrliimderte be- 
wahrten. Sie trugen ihn weiter in die Spekulation und Mystik 
der gnoBtiBchen Gemeinden. Und so mag denn ein letzter Aus- 
läufer dieser geschichtlichen Linie erwähnt sein: die Naassener^ 
predigt) die uns bei Hippolytos überliefert iet^, setzt ein mit 
•'dem Ssts: Hi} di, ipaalv ofEXltivsgf M^gaxav ividanta «9i6nj, 
mtlbv hfsyxa^ivi] yBQccg, (i^ ^vtibp Sevetuf&ijtmv fu^h d-riglav 
dloyav AXXä iifiigov tciov Tctd ^sofpiXoüg i^SXowrtt /i^/rt^p 
yeviöd-ca. Daran erst setzen die abstrusen Erörterungen weiter- 
hin an. Mir ist von besonderem Wert die immittelbare Be- 
ziehung auf die früher erörterte Partie der attischen Leichen- 
rede des platonischen Menexenos p. 237d: is^tB^og dh sytcapos 

&v9di9av fyv9 ^pa %ay%oitac&^ 9^Q(a tB Kai ßotdj k» 

xwixGi ^ iiyistiga ^riglav iihv ayglmv äyovog lutl xtt^'CiQä iq>dv'r], 
ilsUh,ato dh t&v ^cjov xal iyavvTjösv civd^goTCov, hg 6vviffH 
y t£ •bnBQB%Bi rcbv äXXcov xal 8lxi]v xal d^eovg ^uvov vo^C^st. 
Piaton zeigt sich auch hier als der wirksamste Prophet der 
Lehren des Volksglaubens, die der Mystik gedient hatten oder 
dienen konnten. Bis an welcbem Grade bestimmte Worte der 
großen ScbnÜBteller Athens einen Glauben, der abgestorben 
-war oder obne sie abgestorben wäre, fortgepflanzt oder erkalten 
haben y wird kaum irgendwo genauer festzustellen sein. 

Es gibt immerhin Zeugnisse, die ein wirkliches Leben des 
* (ilanbens an die Mutter Erde^ in spätem Volksglauben bezeugen 
können. Ein Beispiel: eine apokryphe Apostellegende erzählt Ton 

^ Bei Hippolytos p. 184, 90ff. Butieiistein PomandreB 8ft. 
* Wenn fiteüieh ein Epigrammatiker in der Anthologie XI 4B soloben j 
Glanben m einer gesnehten Pointe benutst | 

so wird das literarisch berauegeancht sein. £■ stammt von einem Dichter, 

Diodoroa Zenas, der eigentlich nur ältere Motive rhetorisch verdrehen | 

konnte. P. Wolters machte mich auf das Epigramm aufmerksam. | 

i 
I 

' i 

I 
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— es- 
st. Johannes, dem Apostel, wie er beim Herannahen des Tod^ 
mit sieben Jüngern, die Schaufeln tragen, seine Behausung 
Terlaßi £r laßt eiöe Grabe grabeui steigt hi&eiii und sagt: 
l^Sohüttei meine Matter Erde Aber miob und büUt mich 
ein/'* Wenn ein solclier Zag in eine lolelie chrifliliehe Apostel- 
geschichte eindrang, so war er im Volke kraftig lebendig. Ebendes 
wird bezeugt, wenn Gregor von Xazianz von der Alimutter Erde 
spricht, die die Toten aufnehme {MaQtLVLavog %^'5x'« firizsQa 
Ttdvtcov), oder die Erde Fala fplh} anredet und bittet, daß sie 
die Abgeschiedenen in ihren Schoß nehme.' Ein gewisses « 
Quantum Ton wirklich lebendigem Gemeinglauben sehen wir 
zu den rerschiedensten, zomal späten Zeiten am sichersten 
bezeugt in zaUreichen wirklichen Ghrabinschrifteny die Ton der 
Mutter Erde sprechen, nicht bloß den attischen, die seit der 
Inschrift der Toten von Poteidaia mit Vorliebe den Gedanken 
variieren, daß die Seele zum Himmel, der Leib zur Erde ging 
(oben S. 42). Nur ein paar Beispiele von wirklichen Stein- 
inschriflen, die man auf wirkliche Gräber gesetzt hatte, mögen 
hiör hetaosgehoben sein: 

JT/^j 03V Ttqoöd^t yövog (ijjxiQu yaiuv ijrcö (Kaibel 606^ — 
rcutt (ihv ELg <pccog ^^e, £ißvQTUf faiu dh xev&st 

a&iia (K. 156) — 
nAincc x^oiv q)vH xtA fyauAiv dfupmal^msi (E. 488) ~- 
*EiK yalrjg ßXuaxmv yaUx Jt£kw yiyova (K. 75). 

Dieser Volksglaube bleibt im großen und ganzen immer der 
gleiche, er kann an Lebendigkeit und Geltang Terlieren und 
wieder gewinnen, aber einer höheren Entwiekelang ist er allein, 
ohne andere hinzatretende Glaabenselemente, kanm fähig. 

Die Entwickelang der Gottheiten aber, die die großen sind 
oder werden, führt natürlich Tielerorten zur Aufnahme von 

* Liprim Die apokryphen ApostelgeschuM^ «ml ApottdXeffßiidm 
I 307. 

* Eine Reihe Beleg» bei Piper Mff&iologie der oftn'eeUdken Simtt 

n 69f. 
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Zügen der Erdgottheiten und der Muttergottheiten. Der vor- 
herrschende Zug ist aus dem Glauben der Mutter Erde nur in 
einer großen Göttin entwickelt: aber dem Athener war sie schon 
aus dem einfachen Grunde, weil ne Demeter und nicht Gemetei; 
hieß, als eine gottUohe Person emporgehoben und losgoldst 
Ton der Erde, die er bewohnte und bebaute. Und weVdier 
Beiohtum religiSsen Qlftabens anderer Art hat weiterhin diese 
Demeter aasgestattet: was ist ans der alten rohen Yorstellnng 
geworden bis zu der schmerzensreichen Mutter, die wir in dem 
Bildwerk von Knidos sehen. 

Eine Mutter ist Demeter immer gewesen und in der Zwei- 
heit, die der Kult von Elensis entwickelte, trat die Tochter 
neben sie. Hier hat das einzige Mal im alten Chrieehenland 
das, was sich religiös in dem EmpBnden der Mutterliebe aus- 
löste, Gestalt gesucht. Weder Hera noch Leto noch irgend- 
eine andere sind in dem Sinne Mutter, und das Wesentliche ist, 
daß jeder einzelne Diener des Kultes das livötrjQLOv, die Kind- 
schaft der Göttin, für sich selbst sucht; der Gläubige und 
seine Gottheit werden wie Mutter und Kind. Das ist der An- 
fang der späterhin weltumfassenden eleusinischen JKirehe. 
/ Aber Erdgöttin blieb die Göttin Ton Elensis immer ihren 
Kindern: denn sie sollte ihnen drunten, wenn sie in ihren 
Schoß eingingen, neues Leben geben. So ist es auch mit 
der „Herrin", der „Königin der Unterirdischen'' m den Geheim 
kulten deri \\ estens. Nur diese Kirche und diese Gemeinden 
sind es, die den alten Glauben von der Mutter Erde zur Mystik 
gesteigert, aus mancherlei Religion und Weisheit bereichert, 
weiterführen durchs Altertum bis an die Schwelle einer neuen 
Weltepodie. 

Eine Gottheit ist nicht ein einheitliches Wesen wie ein 
Mensch: sie hat nicht ein Prinzip, eine Herkunft, einen irgend- 
wie einheitlichen Charakter. Das wird so oft auch v©n denen 
v()llig verkannt, die es theoretisch wohl zugeben würden. Im 
jahrhundertelangen Werden einer Gottheit haben die unzähligen 
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Traditionen der Orte, wo sie einmal heimisch war, und die 
mannigfaltigen Stimmungen der Zeiten und Seelen der Menschen, 
die einmal an sie geglaubt, mitgestaltet an dem Wesen, das 
nun erst die lebenden Menschen einer Zeit, in ganz wenigen 
Haaptsflgen einheiÜlchi schauen nnd glanben. Darum ist es 
märt so unmöglich, den Namen einer GotUieit an deuten, 
weil er im besten Falle einen längst Tielleicht ganz neben- 
sSchlich gewordenen Zug ihres Weeens in dner Tielleiobt für 
die Haupteutwickelung ganz bedeutungslosen Etappe ihrer 
Entwickelung festhält: er wird sprachlich von dem Punkt an 
umgeformt nach Volksaussprache, Volksetymologie, Dialektver- 
änderung, wo dieser Name eine wirkliche Person bezeichnete 
und bezeichnen sollte, d. h. nicht in seiner Bedeutung durch- 
sichtig bleiben konnte. Schon darum konnte Gte, die Göttin, 
die so hieß nnd immer die göttliche Erde bezeichnete^ nie neben 
die großen olympischen Götter treten und blieb immer im 
Hintergründe, in dem sie in frommem Schauer geschaut wurde 
als eine größte Göttin einer Urzeit. Irgendeine der großen 
griechischen Göttinnen als „Erde'' zu deuten ist gerade so ginn- 
los wie irgendeine der großen Gottheiten als „Sonne" oder 
Mond oder Wind au deuten. £s handelt sich immer nur um 
Ingredienzien der unendlichen Mischung der Glaubensinhalte. 
Weder Hera noch Leto noch Danae ist die Erde; Aphrodite 
nimmt besonders leicht den Zug alter Erdgottheit in sieh auf, 
der sie als die alles in Liebesumarmung empfangende und er- 
zeugende erscheinen läßt. War Semele in ihrer Heimat die Erd- 
mutter, so ist sie im griechischen Mythos kaum eine Gottheit, 
nur die Braut des EUmmelgottes geblieben, und als „Gottes- 
mutter'' im Dion jsoskolt hat sie es wieder zu höheren himmlisoben 
Ehren gebracht Daß ein Versuch Aber die Mutter Erde, wie 
ich ihn yorlege, die großen Götter zurückdrängen wolle, wird 
mir niemand mit Recht vorwerfen: sie werden in ihrer außer^ 
ordentlich komplexen Größe erst dann verständlich ^ wenn 
Grandelemente verstanden sind, die immer und immer wieder 
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in die grofien geachichtiidiein Schöpfungen des religidsen 
Denkens sich einf&gen. Das Wesen des hellenisehen Zens, 

Apollou, Dionysos erläutern, hieße eigentlich die Geschichte 
der griechischen Religion, ja mehr als das: der griechischen 
Kultur schreiben. Was aber auch zu den großen Aufgaben, 
die ich nicht unternehme, am meisten fehlt^ ist die Einsicht in 
das, was Yolksreligion ist und alkeit sozusagen die xohe 
Hateiie abgibt för die Scbdpfongen, Umbildungen und Neu- 
bildungen auch der bdehsten religiösen Geister. 
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Aus der rdmisohen Welt hatten wir za Begum der Unter- * 
sadinng emige yenprengte Zeugnisse kennen gelernt, die erst 
mit Hilfe fremder Analogien zu yersteben waren. Zuzeiten 

war es dort jedenfalls Sitte, das neugeborene Kind au die Erde 
zu legen', das vor einem gewissen Alter gestorbene Kind nicht 
zu verbrennen, sondern zu begraben, den Sterbenden auf die 
Erde su legen. Daß damit ein Glaube an die Mutter Erde 
sichergeBtellt isti die das Leben gebiert nnd neu gebiert nnd 
wieder in iliren Sehoß anfiiimmt^ kann für nne nicht mehr zweifel- 
haft sein. loh mußte sogleich (oben S. 11) auf die bekannte 
Gottheit TeUus mater hinweisen, und es war ein Zeugnis zur 
Hand, das die Tellus als Walterin der Ehe zeigte. Wir konnten 
nicht weitere Kenntnis bei den Römern erlangen. Nachdem wir 
bis hierher unseren Weg gegangen sind, wird uns vielleicht 
hier und da weitere römieche Überlieferung ▼erstandUch und 
lehrreich werden. Viel ist es, so scheint mir, nicht, was unsere 
Überliefemngen fibriggelassen haben. Wohl ist die Tdlus 
und Ti^ßm mater im Glauben vorhanden, später häuüger die 
Terra maier. „Tellus ist", so hat vor kurzem ein Kenner 
römischer Religion gesagt*, ,,da8 einzige weibliche Prinzip der 
ältesten Religion, die empfangende, fruchttragende Erde, die 
anders ab weiblich nicht gedacht werden konnte. Sonst haben 
die Fraaen in der Götterwelt der -männlichen Römer gar kein 
selbständiges Dasein.'' 

* Sollte mit der Sitte der offenbar volkstümlich sprichwörtliche 
Ausdrack zasammenhängen, der sich in dem Plautusvers Pseudohu 861 

Quid ais quantum terra tetigit hominum perimrimme? 
findet, auf den mieh Wflnaeh aofinerliiam macht (er hftlt mit Beoht die 
Äuderong in terram fax unnOtig)? Oder ist bloß die Bertthrnng an den 
Füßen gemeint? * 

' V. DoniMaeireki in der Fettsehrift für OUo Mirschfeld S48. * 
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Weitorhin hat die grieehische Demeter mannigfiich hinein- 
geBpieli Dedikaiionen an TeUas und Terra mater sind ver- 
bSltnismftBig selten.^ Der alte Kult der Tellns ist immer mehr 

zurückgedrängt worden, wolil nicht nur durch das Eindringen 
griechischer Vorstellungen*, sondern auch aus den Gründen, 
aus denen die griechische Ge zurückgedrängt war. Ein, soviel 
ich weiß, ganz alleinstehendes Denkmal, das die Gestalt der 
Erdmatter in einer Aedieula thronend (mit Schleier, Ährenkranz, 
Zepter nnd Opferschale) darstellt, trägt die Inschrift Terrae 
mairi s. Ä, HcrUnsha Cerdo deae piae et eomerfHäriei meae 
d. d,* Die Erdmntter, wie sie später in Rom nach griechischem 
Vorbild dargestellt wurde, ist eine ganz andere. V^on ihr wird 
noch die Rede sein. 

Verhältnismäßig geringe Bedeutung hahen gelegentliche 

* Äußerungen der römischen Dichter: immerhin führen Teilus 
nnd Terra am häufigsten die Epitheta nusier nnd parensi^. 
Kaum mehr Wichtigkeit als ein dichterisches Wort hat es, 
wenn IdTios in einer Rede bei Gelegenheit der Verhandlung, 
ob nach Yeii übergesiedelt werden soll, aussprechen läßt: haec 
terra, quam matrem appeUamus (Livius IV 54, 2). Eher ist 
wirklicher Volksglaube beteiligt an der Geschichte von der 
Gesandtschaft der Tarquinier und des Brutus nach Delphi (bei 
LiTios 1 56). Wer daheim zuerst die Matter kttß^ wird herrschen^ 
sagt das Orakel. Bmtus v^l/id si jprokqtsus ceeidissä, terram 
os&do ieUgU, scilieei quod ea eommuntB maier omnium mor- 
talium esset Und noch etwas anderes ist es, wenn im 

* * So sagt wörtlich Wissowa Religion der Römer 162. Dort An- 
^ uierkang 8 eine lieihe Belege. * So auch Wissowa 101. 

* BtäUU. data C&mnMone ardteol, munie. 1 187S 8. 24ff. Tafel III. 
CIL VI 8781. — Spiter encheint auch ehmial verboaden Terrae ma^ 

Aerecurae Matri deum magnae Idaeae CIL III 5584. Auf dem Bilde der 
Yibiakatakombe flitzt sie neben dem Di8])ater. Acrecura ist in ^päteTer 
Volksdeutung unzweifelhaft, wie mix scheint, die Erawalteiin (Inschriften 

der Bergwerke!) und Ueld walterin. 

* Leicht zu überblicken iu Carters Epitheta deorum quae apud poetus 
latttKw leguniur, Roschers Myth. Lex. Suppl. 
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Roman des Petron offenbar ganz rolkstfimliGhe Ansohaaimg 
drollig gewendet wird (26, 32ff. BUcIl*) terra mater est in 

medw quasi ovum corrotundatn, et omnia bona in sc habet tam- 
guam famis. Volkstümlich ist auch die Bezeichnuug Terrae 
ßius, die auch bei Petron .und in Ciceros Briefen^ vorkommt: 
nur wäre eine Modifikation und Spezialisierung anzunehmen 
in umgekehrter Biohtimg etwa wie sie bei dem grieehischen ot^k 
Sato dift>6s ovö* xifffffg Torzuliegen scheint. Viel wichtiger 
ftLr den lebendigen Glauben sind auch hier die wirklich ge- 
setzten Ghrabinschrifben. Dort kommt die Mutter Erde rer* 
hältnismäßig recht häuüg vor.' Wenn es da heißt: 

Ereptam viro et matri mater me Terra ree^pü (Bücheler Anr 
thologia nr. 1644) — 

Terra, prccor, fecunda, levis mi.er ossa residae (1153,5) — 

Terraque quae mater nunc est (1313,3) — 

Terra parens, tibi Foriunafae commisimus ossa, 

quae tangis matres (=matris)proxumitafetuos{lO'd9fl{,) — 

Mater (i. e. Terra) gemiit, mater ^jue recejiit (809) — 

Terra mater rerum quod dedlt ij^sa feget (1476) — 

<{uae gemtit tellus, ossa teget tumulo (1129,2) — 

hanc humus cxcepit, leviter precor illa prematque 

infantcm ex utero quae quoque sustinuit (1141,21f.\ 

80 hat das alles auf dem Grabstein ein ganz besonderes Ge- 
widit: die diese Verse einbauen ließen, glaubten wirklich an 
eine mütterliche Erde in eigeoHiehem Sinn» Auch die Christen 
wandten diese Gedanken mhig weiter an, hdchstens wendeten 
sie den Satz ein wenig nach Gbnesis III 19. Aber man lese: 

nam terram repetens, quae nostra probatur origo (1423, 3) — 
isiic terrenos tcrrenis sedibus arius 
reddidit (Büch. 734, 3 f.) — 

Suscipe Terra tuo corpus de corpore sum})tum (Büch. 1477) 
(ein oft, auch z. B. in elDem Elogium auf Gregor deu üroüeu go- 
brauehter Vers). 

* Die Stellen und weitere Literatur Mithrasliturgie 144, 1. 4( 
- Vgl. B. Liei Toxica carmmum a^auieralium Uxtinonm, Ifülologus 
1908, S. 586 ff. 
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Die alten GhriBton, aaeli die griecluBch redenden, sagten w. 
Hat doch sogar Chrysostomos in einer Homilie (de liieromart. 
Babyla c. 2) von dem gern einsam eii Gesetz für alle Menschen 
gesprochen, daß der Abgeschiedene dem Grabe übergeben und 
im Schoß der Allmutter Erde geboigen wird: tolg xoXfCoig t^j 
• tidvtmv iiiifffis y^s.^ Heute wird — bo ging neulich duroh die 
Zeitnngen (z. B. Fiankfnrter Zeiinmg 10. 1. 1905, polii TeU, 
5. Deutsohes Reich) — eine Grabsohnft: 

Hier ruht hn Mutierschoß der Erde 
Christiane Wilhdmme Andreas aus Cofimannsdorf • 
d. 18, Ajml 1815 , gest. d. 7. Jdmtar 1904 

vom Ortsgeistlichen, dem Kirchenvorstand, der Königl. Kirchpii- 
inspektion in Dresden nnd endlich auch vom evangelisch- 
lutherischen Landeskonsistorium beanstandet und verboten- 
Die Inschrift selbst und das Verbot wird bei meinen Jjesem 
mancherlei Gedanken wachrufen. Aber ich schreibe nicht, um 
ein sächsisches Konsistorium zu belehren, und kehre eilends 
in die ^ie Luft des Altertums zurQek. 

Dal.» der Mensch aus der Erde stammt, scheint gerade 
dem Römer ursprünglichste Anschauung zu sein. Daß homo 
und die damit identischen germanischen u. a. Wörter zu dem 
idg. Wort für Erde in gr. %6t6v lat. humus gehören, hat zuerst 
Osthoff gelehrt' £s ist jetzt wohl allgemeine Ansicht. Die 
Deutung „der aus, von der Erde stammende'' wird f&r die 
uralte Zeit, in der der Ausdruck geprägt ist, mehr einleuchten 
als die Erklärung „der Irdische, Erdensohn im Gegensatz zu 

' Vgl., wai idi oben S. 68 f. von der Legende über St Johaimea 
und die ÄuOenmgen des Gregor von Naeiaiis angefahrt habe. 

* Fanl n. BrMine BeUr&gt Hl Tl, soletit Oafhoff Etijfmohg, JPiurerga 
1221, Indog» Forsch, XVII 167 f. Homo und humns worden schon im 
Altertum znsammengestellt (worauf mich Radezmeoher anfmerkaam 
macht), Quiutilian 16, 34: efiamnp 'hominem' appellari, qtiia sit humo 
flatus, quasi vero non omnibus animalibus eadem origo, atU iüi primi 
tnortales ante nomen imposuerint terrae quam sibi . . 9 
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den Himmlischen.^ Es wäre vt^rführensch, noch cm weiteres 
Zeugnis der lateinischen Spra< he für die Vorstellungen einer 
historisch nicht mehr faßbaren Zeit in Ansijruch zu nehmen, 
das Wort nüUerieSf seitdem Solmsen einleuchtend die Ableitung 
Ton fnäter yerteidigt hat.^ Aber die Tatsachen der Spraeli- 
geBehiohie müBsen warnen: der AiugangBpnnlct der Bedeutong 
ist ,,Eernholz", „Stammholz'', und wenn man das Wort in 
diesem Sinne mit Theophrasts fisXävdgvov r) rrjg dgvbg fiTjxQU 
zusammenhält', so mochte ich diese ausreichende Erklärung 
nicht ins ungewisse überschreiten. Ob die spätere spezifische 
Bedeutung von materies dadurch geschaffen oder erleichtert 
worde, daß man maier darin fühlte und an die Mutter alles 
Werdens dachte, wage ich nicht zu entscheiden. 

Die TelluB mater lebt zweifellos bereits in uraltem Glauben. • 
Dae wird besonders auch daran deutlich, daß sie gerade in 
altem Brauch und Spruch mit den Unterirdischen , den di manes 
verbunden erscheint. Bei der Devotion gilt die Todesweilie 
TeUuri ac dis manihus. Eine Grabinschrift kennt die Formel 
Dis manihus et Terrae matri trium Comdiorum^ Ahnlich wie 
in der Devotion ist es in der Defizion. Denn nichts anderes 
als eine Defizionsformel ist es, was Sueton von dem Rufe des 
Volkes nach des Tiberins Tode erzählt (Tib. c 75). Die einen 
hatten Tibernm m THberim geschrien, die anderen hatten 
Terram matrem deosqiie Manes angerufen, ne moriuo sedem 
nllam nisi inter impios darent. Dasselbe kehrt wieder in der Er- 
zählung des Aurelius Victor (Caes. c. 33) vom Tode des 
Gallienus: das Volk habe Terram deosque inferos gebeten, sedes 

* So auch Soltusens Ansiclit, die er mir freundlich mitteilt. 
" Berl Fhüvl. Wochemchriß 1902, 11 40 f. 

' S. Solmien a. a. 0. Sehr meikwürdig, daß rassisch bdbka^ eigeut- 
lieh „alte Fcau, Gioftmutter**, in der Spraehe der Zimmerleate inr 
BeMiohnnag einet aufeedit stehenden, als Stfitse dienenden Balktae 
verwendet wird. Solmsen fOhrt anch uniere Beseichiinngen Ehr-, Perl; 

Sehraubm-, Schriftmutter an. 

* Wiuowa 161,6. * 
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impias ufi ('(tUieno darent. Die Vorstellung und das Ritual 
des mundus zeigt allein schon, wie die Erde und die Toten 
zusammengehören. Man weiß, was das mundiis patet bedeutet 
In den mundiiB warf man vor allem die Erstlinge aller Früchte. 
Im Dienste der Tellns geht auch sonst der Dienst der Manen 
und der Emtesegen spendenden Ackerflnr in eins. Nnr noeh 
eine Tatsache, die uns bedeutsamen Aufschluß gibt: yor Beginn 
der Ernte erhielten Tellus und Ceres gemeinsam das regelmäßige 
Opfer der porm praecidama\ sie wurde ursprünglich nur von 
dem geopfert, der im Laufe des Jahres eine Pflicht der Be- 
erdigung nicht oder nicht gehörig erfüllt hatte, qui mortuo 
«isfo MOf» feemdf nachher erst wurde der Brauch allgemein.^ 
Man erinnere sich dessen, was früher ^S. 50) yon dem Buzygen- 
fluch gesagt wurde, der bei der heiligen Pflugprozession dem 
galt, der einen Toten unbestattet 1;( g( n gelassen hatte. Die 
römische Überlieferung kennt auch noch den Brauch, daß an- 
gesichts der Leiche eine praesentanea porca der Ceres — und 
diese ist wohl hier wie mehrfach an Stelle der Tellus getreten' 
— dargebracht wurde. Auch den Zusammenhang zwischen 
Zeugen und Pflügen in altem Denken bezeugt die jatdnische 
Sprache in derselben Weise wie die griechische. Gferade bei 
Plantos finden sich Belege, Asinaria 874: 

fundum alienum arai, incuUum famüiarem deserüf 
Truculentus 146: 

si arationes 

habiiuris, gui arari solentf ad pueros ire mdüut. 

Es kann keine Bede dayon sein, daß Plautus einen sohlen 
Ausdruck nur aus dem Griechischen hätte übersetzen können, 

wenn er den Römern unbekannt und ungebräuchlich gewesen 
wäre.' So kann denn auch so viel später Martial mit diesem 

* ' Wissow» 160 mit den Belegen Anm. 7. 

* * So Wi«M)w» 161; dort aneh die Zengnine. 

* Ygi Lucretius 17 1866 vomer — mSimL Glied (man beafchte die 
vorausgehenden Tenm). 
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Ausdruck Pointen bewirken, deren VerständniB die Geläufigkeit 
der Wendaug yoraassetzt, 1X21: 

Jriemiäorus habet puerum, sed vendidU agrum; 

Agrum pro puero CaSUodorus habet. 
Bk, fder ex istis melms rem gewerU, Auete: 

Ärtemidorus amat, CalUodonu araL^ * 

Es wird auch bei deu ItalikerD ^'ar manche Gottheiten 
gegeben haben, die ganz oder zum Teil aus dem Glauben an 
eine Erdmutter ihr Wesen gebildet hatten. Voreinst haben 
ohne Zweifel, wie in Capna die Fülle der Funde gelehrt hat» 
weibliche Gottheiten^ die man am kürzesten als %<nfQ0ir(f6<po$ 
bezeichnen kami, mit Eindem an der Brost dargestellty eine 
große Ansdehmmg ihres Enltes gehabt, mag nun eine Mutter 
oder Mütter oder di© Erdmutter gemeint gewesen sein. Von be- 
sonderer Bedeutung ist die Tatsache, daß so viele jener Figuren 
in Capua in einer Nekropole zutage kamen. In den letzten * 
Zeiten römischer lieligion, da sie sich mit fremden mehr oder <* 
weniger entsprechendem Glauben berükrte, tauchen die Mütter 
sozusagen aus der Tiefe der Volksreligion in mannigfaltigen 
Gestalten ans Licht, und wieder ist es deutÜch, daß die Mutter 
eben ganz lokal die Eidmutter einer bestimmten örtlich be- 
grenzten Gemarkung oder Landschaft ist. Aber längst schon 
hatte auch in römischer Religion gar manche der „großen" * 
Gottheiten manches von dem Wesen der Erdmutter in sich 
aufgenommen. Die Venus genetrix hat viel davon; ich 
brauche nur an das Prooemium des Lucretius zu erinnern. 
Die Venus feliz, die Fortuna', so manche StadtgSttin erben 
mit Freilich mischt sich nun Ghriechisches hier fiberaU mit 
ein. Die Dea Dia der Arvalbrüd«* ist ursprünglich gewiß eine 
Erdgottheit, die Bona dea wird ganz nach griechischem 

* Vgl. IX % 7f.: 

JBmpla übt nox ut fimdü non tote paiemie, 
Ibuä tua deeertu» rar» todatü arat «te. 
' 8. beaonden die Angabea bei Wiinowa 909. • 
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Geheimkult, wie sie in den Feiern der Demeter, des Dionysos 

* u, a. üblich waren, vprehrt.^ 

Mit eijier Sicherlieit, wie sie selten m solchen Dingen zu 
gewinnen ist, erkennen wir, wie aus griechischer Mystik ^ 
heraus noch einmal wieder die Yerehrung der Matter £rde zu 
einer ganz anfiergewöhnlielien Bedeutung erhoben wird. Das 
Ritual des großen SSkularfestes des Angustus richtete sieh 
nach sibyllinischen Orakeln. Wir kennen die Akten dieser 
heiligen Begehungen heute genau. In den Nächten vor den 
drei großen Festtagen hatte Augustus selbst in Gegenwart der 
Fünfzehnmänner an dem Altar der Unterirdischen (des Dis 
und der Proserpina) Opfer zu bringen, in der ersten Nacht 
den Moiren, in der zweiten den Eileithyien^ in der dritten 
der Mutter Erde. 

FertiUs frugum pecofisque Tellus 
spicea donet Cererem Corona; 
nwtriant fetm et aquae iähbrea 

et Totns aurae ^ 

läßt der Festdichter im Prozessionslied singen. Daß auch die 
Mutter Erde gemeint ist, die die Ehen mit Kindern segnet, 
leidet nach dem ganzen Bitual und d^ kaiserlichen Absichten 
keinen ZweifeL Die Ära Paois, die 13 gegründet und 9 Chr. 
geweiht wurde, zeigt auf dem Zentrabelief ihrer Rückseite die 
Mutter Erde' — es ist die Mutter Erde nach der Darstellung 
griechischer Kunst"'; eine römische Mutter Erde ganz anderer 
Gestalt war uns oben begegnet — von den ihr gegenüber an 
Größe m^d Bedeutung weit zurücktretenden Gestaltungen des 
Meeres und der Lüfte umgeben*, genau nach den Worten des 
Horatius, die freilich wohl ihrerseits schon eine Grundlage in 

♦ 1 S. l'hilologus LH 8tf. 

- Keben der Mutter Erde sind awei kldne Kinder daEgestellt, in ' 
ihrem Sohoß liegen Trauben, Apfel, Nüsse, neben ihrem Bltse heben 
flieh Ähren mid Blumen, vor ihr Hegt ein Kind and weidet ein Schal 

" Petersen Eöm. Mitt. XV 1900, 165. 
* S. Feteraen Ära Paeis 48 ff. 

» 
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den Formeln einer Liturgie gehabt hatten. Fax ist m den 
großen Feiern des Altaret üut nur wie ein Exponent der 
befriedeten Erdmatter gewesen, und ihr hat Tor aUem deren 
Ritaal gegolten. Der Panzer des Aagostas ron Primaporta 
zeigt ancb die Erdmatter mit den KÜndem: die Danrtellongen 
ringsum haben den augenfälligsten Zusammenhang mit dem 
Säkularritual, aber doch kann aus bestirainteni Grunde das 
ganze Relief nicht vor der siegreichen Rückkehr des Augustus 
ans Gallien und Spanien Tollendet sein.' Es stellt d«n Friedens - 
kaiser dar aaf dem nenen Höhepunkte seines Lebens, idi darf 
es als Yermatong immerhin aassprechen', Tielleiehi gerade den, 
der an der Ära Pacis der Matter Erde opfert Aber es sind nor 
einzelne besondere Tage, da die Matter ans dem geheimnis- 
vollen Hintergrunde in den Glanz öffentlichsten höchsten Kultes 
tritt. Sie tritt doch bald und stetig zurück hinter die großen 
kapitoliniflchcoL und palatinischen Gottheiten, wie sie in den « 
▼orangegangenen Zeiten hinter Geres oder Venns oder Fortuna 
oder aaeh hinter die Magna Mater zar&ekgetreten war. 

■ T. Domasimlii 8trma Hdbifüma 60 ff. * 
' An anderem Orte will ich sie begrflnden. Ich bin dbeneogt, 

daß die Barfüßigkeit dieses Aug^stu so wenig wie die dos Agrippa auf 
dem bekannten Relief aus liavenna, auf dem ein Opfer dargestellt ist 
(Conze Die Familie des Augu><tus, ein Relief aus S. Vitale zu Ravenna, 
Halle« 1867, S. 11 ff.; die ganze Haitang und Kleidung der Gestalt ist 
genan die gleiche wie dei Augustns Ton Primaporta), als „Beimischung 
hexoiflchMi KostOmM**, wie es bisher geschiebt, erklArt werden daif 
Modem daraus, daß der Betreffende an einer heiligen Opfexhandlnng 
teilnimmt oder aber heiligen Boden betritt. Es sei vorläufig auf solche 
Beispiele, wie sie Kretachmer in den Österr. Jahresheften V 1902, 146 4t 
oder Böhm De i>ymbolis Fythagoreis 9 f. geben, verwiesen. In den 
Sphären, aus denen die rituellen Vorschriften für das Säknlarfest stammen, 
ist auch dieser Ritus zu Hausu. 



Oicttrteht Motte Std*. t. Avfl. 



t 



uiyiii^icd by Google 



V 

Die große Mutter, die ich eben erwähne, habe ich bisher 
weder bei der Betraohtong griechiBcher £ntwiokeIimgeii noch 
bei dem Überblick Uber römieche Oberlieferangen genannt 
Sie iet frQb nach Griechenland gekommen, schon der Demeter- 

hymnuB zeigt, wie sie der Religion von Bleasis angegliedert 
ist, wenn auch sehr äußerlich als die Botin PeI\]} In einem 
liturgischen Gesängen nachgebildeten Liede der euripideischen 
Helena (lÖOlff.) tritt sie geradezu an die Stelle der Demeter. 
» Und so ist es sdir Tcrstandliehy daß die niydlij fnijvnQ ans 
Aüien in viel&chen Mntterkult in Qriechenland eindrang oder 
ihn an sieh zog. Der Orgiaernns ihres Dienstes mischte sich 
vor allem mit dem des Dionysos. In Rom hielt die große 
Mutter mit ihrem Fetisch, der aus Pessinus stammen sollte, 
im Jahre 204 ihren Einzug, und auch da war es nur natürlich, 
daß mancherlei Mutterglaube und Erddienst von ihr, der mächtig 
vordringenden, erobert wurde. Aber dort wurde sie kaum 
jemals in weiteren Kreisen für die Menschenmutter gehalten, 
und es wird kaum Zeugnisse dafür geben, daß Menschen im 
frommen ursprünglichen Glauben ihr das eigene Leben oder 
das ihrer Kinder gedankt hätten. Wohl wird sie hier und 
da einmal direkt als „Erde" bezeichnet und sie wird mit der 
Erdgöttin zusammengestellt und verglichen, sie hat Heilig- 
tümer da und dort an Erdschlünden.* Bemerkenswerter ist, 
daß sie auch noch an einigen Orten als Herrin der Gräber 
gilt^ Aber sie war doch eigentlich nur die Göttermutter; 
nicht die Gottin des fruchtbaien Ackerfeldes, sondern die wilde 

• * Fhüologus LH 7. * Belege bei Boscher Myth. Lex. II 1, 164«. 
* B. B. in Smjma ClOr 820. 8886 u. 0. 



• 
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Bergmutfcer. Kreta und Kleinasien, Phrygien nnd Lydien v^r 
allem waren die eigenBteii Statten ihres Eoltee. Den höehsten Gott 
batte sie in den Schluchten und in der Wildnis der Berge ge- 
boren und gesaugt, sie b&ndigt die gewaltigen Tiere der Wildnis, 
die Löwen sind wie Hfindchen Tor ihr, der Gewaltigen, der 
siorvia d-ijQav. Im brausenden Bergwald, auf den Gipfeln der 
Felsgebirge wohnt sie und zieht sie einher in den Orgien des 
Sturmes. Um sie sind allerlei phallische Gestalten, die aus 
der beregneten JSrde geschossen sind (Kureten, Korybanten)*: 
mannweiblich war sie gedacht, die in sich selber aseog^ 
oder es wird Sur Sohn ihr Geliebter. Die mannig&ohsten 
knltischen und mythischen Traditionen hängen sich an sie. 
Man sieht noch leicht, wie die Namen, nach den Gebirgen ge- 
geben, viele Bergmütter unterscheiden lassen: die Dindymene, 
die Idaia, die Berekjntia, die Sipylene. In Phrygien hieß sie 
einfach Ma Mutter. Man kann am SipyloB oder auf dem 
Tmolos diesen Glauben rerstehen lernen. Hier aber brauche 
ich nicht fortzufahren, um deutlich zu machen, dafi dort kaum 
etwas Yon der YolksreUgion der Hutteir Erde zu finden ist, 
die ich suche. Trotzdem werden sich in Griechenland und in 
Rom jahrhundertelang die Bedürfiiisse vieler, die eine „große 
Mutter*' suchten, die ihren Kindern helfe, an sie gewendet 
haben, die denselben yerheißungsToileu Namen trug wie De- 
meter und Tellus mater. 

Es gibt noch eine letzte Etappe in der Geschichte der 
Mutterreligionen des Altertums, wenn ich so sagen darf. Aus 
Ägypten kam die Allgöttm Isis. Sie war dort schon die 
;,Gottesmutter^, die „große Mutter'^: das waren Hauptepitheta; 
sie war „die das Leben spendet", „die Herrin des Lebens"', 
die Schützerin der Gebärenden und der Kinder; sie war die 
Spenderin des Getreides; sie hieß direkt „der angebaute Erd- 
boden'', „die Schöpferin der grünen Saaten, die allen Menschen 

* S. die hei FteUer-Rohert Sit angegeheiMn Üherliefieiruiigeii. 

* Bmgwsh Settgim «. MyA. der Ig, 647ff., 649iF. 
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' ^las Leben spendet"*; sie war die Herrin der Unterwelt und die 

Schützerin der Toten. Sie ist noch ganz anders in der griechisch- 
römischen Welt eine Trägerin des immer noch und immer 
wieder lebendigen Glaubens an eine MenBchenmutter Erde ge- 
worden. Aus der unendlichen FfUle ron BelegeUi die für lue, 
die Uenifelienmutter, viel zaMreiclier YOrliegen als fOr Demeter, 
Oe meter oder Tellus mater, sei nur auf einige hingewiesen. 
Sie war fititr^Q, mater, xapwoToxog, frtiffum parenSy grieehisoh recht 
■eigentlich die y.ovQOTQoqjos, lateinisch pnelhiris, educatrix, sie 
trug die Ähren am Haupte und das Füllhorn im Arm Tn der 
IsisprozessioA, von der Apuleius erzählt, trägt ein Frommer 

» ein auretm vasculum in modum papiüae rottmdatum de quo 
lade UbaboA (XI c 10). Bei eben diesem Apuleius (XI 5) wird 

« Isis angebetet als rmm nahnraeparens, Athenagoras 28, 2 Schw. 
I^idosi ipvittv ttlAvasy l{ xävtsg fyvtfa» xal ^g xdvT$g 
tlatv ... In einem Hymnus (bei Eaibel epigr. 1028) heißt es: 

äQxctv dvögl yvvatxa övväyayov sv ts, ösJ.orvag 
ig dsxdtav dilfEida, Tf-^-aXoroj ccQtLov eQyov 
tpiyyoq kjc dgtCyovov ßgscpog Hyccyov. 

Sie wird direkt rivsfSig genannt.' Bei i:'lutarch (de Is. et 
Osir 0. 38) heißt es einmal, die Erde, soweit sie Tom Nü 
befiruohtet werde, halte man fiElr den Körper der Isis. Sehr 
bedeutsam ist eine Tradition, die in Tiel&dien Reflexen bei 
antiken Schriftstellem Torliegt^ daß Isis ägyptisch „Ürde" be- 
deute. Servius zu Vergils Aeneis VIII 696 (Thilo II 302) über- 
liefert Isis autem lingua Acgiiptiormn est Terra, quam Jsin volunt 
esse, Macrobius Sat. I 20: Isis vel terra vel natura remm subia- 
cens soli.^ Das Wichtigste aber ist, daß der Isiskult Liturgien 
und Sakramente entwickelte wie die anderen großen Mysterien- 
knlte der späteren alten Welt; und hier spielte denn auch die 
Wiedergeburt von der Mutter alles Lebens ihre bedeutsame 

' BrugBch a a. 0. ^ ».Rciitenäle'm Zwei religionsgesch. Fragen lOi. 
« ' Vgl, aach FimicuB Mftt. de err.prof. rel, c. 2 p. 77, SO Halm. 
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Koll«.^ Ein fortwährendes Nehmen und Geben hin und her 
hat namentlich zwischen denDemetermystenen und iBiamysterien 
Btattgefbnden: Isis wird Demeter und Demeter wird Isis. Gerade 
Isis hat für zahllose Olanbige in den letzten Jahrhnnderten des 
iütertamSy für die Demeter nicht riel oder nichts mehr sein konnte, 
die Gedanken von der Menschenmatter religiös vielfach vertieft 
und verfeinert und vieles von der Volksreligion der alten Mutter 
Erde von neuem aus der Tiefe geholt und wirksam gemacht 
Sie hat am längsten von allen antiken Gottheiten sich gehalten, 
als das Ghristentam gesiegt hatte.' Sollte das mit darin seinen 
Gnmd habend daß sie allein unter den mftditigen mystiselien 
Diensien der Zeit dem Gl&nbigen eine Matter werden konnte 
nnd die religiösen Er&fte, die in dem Glauben an eine schützende 
und helfende große Meiibchtnmutter so vielfach verborgen liegen, 
ausgelöst hatte? Das Christentum hatte keine Mutter der 
Menschen; allmählich erst gestaltete das Bedürfnis wiederum 
eine Gottesmutter. Mehr war christlichen Überlieferungen auf 
die Dauer nicht abzuringen. 

Wir fiberaehen die Entwiokelungen innerhalb der antiken 
Religion, 4^ zu einer Gestaltung der mütterlichen Erde in 
großen Kulten geftihrt haben. Es ist die Demeterreligion, die 
Religion der „großen Mutter" nur in eingeschränktem Sinne, 
die Isisreligion für die letzten Jahrhunderte, j, Religion" darf 
man wohl sagen: denn für unzählige Gläubige der Demeter 
war die Verehrung ihrer eigenen göttlichen Mutter, für die 
Anbeter der Isis der Dienst des mütterlichen Weltgöttin ihre 
innerste eigentliche BeUgion. Immer handelt es sich in diesen 
Kultgestaltungen um „Mysterien^ d. h. das sakramental er- 
langte und gesicherte VerhUtnis des einzelnen zu seiner göit- 

' Einstweilen b. die kurze Darlegung Mithrasliturgie 162, 203. Ea 
ist hier nicht weiterzukommen, bis die Bilder aus Herculaneum und 
Pompei, die im Zasammenbang mit dem Isiskult stehen (es sind auch 
im letsten Jahre wieder bedeuteame neue binsngalcoinineii), rasammen- 
gestdlt, pubUstert und intwpretiart sind. 

■ 8. Wileken ilrcftto f. Fapyrurfom^mng I 896 ff. 
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liehen Mutter ist Kern und Ziel der Begehungen. Und soweit 
auch der Demeterkult tob. Eleusis schon im 5. Jahrhundert Bich 
ausdehnte und eine umere Macht üher die Seelen ausühte wie 
kein anderer Kult, so tritt doch auoh hier der Glaabe an die 
götUiehe Mutter gegenüber den anderen großen Kulten Athens 
in einen geheimnisTollen Hintergrund zarück, ähnlich wie die 
Mutter Erde überall da, wo flie nur in der Yolksreligion lebt, 
zurücktritt hinter andere groüe Gottheiten- Die Seele des 
Aischylos ist genährt von der Göttin von Eleusis; aber er ist 
der mächtigste Prophet des Glaubens an den allmächtigen Zeus. 
Wir können nieht einmal sagen, wieweit alle die tiefsten und 
maehtigaten Empfindungen lebendig geworden sind, die ein 
religiöses Vertraoen auf die Mutterliebe, auf Erden schon die 
stärkste und treueste, auszulösen Termag, wenn sie einer Göttin 
eigentlichste Kraft wird. Es ist unmittelbar verständlich, daß 
hier eine Quelle religiösen Empfindens von unermeßlicher Tiefe 
und Kraft verborgen war. Selbst wenn die Geweihten von Eleusis 
nie etwas von diesem Empfinden ausgesprochen hätten, würden 
wir nicht sagen dürfen, daß sich nichts daron in ihnen geregt 

und Boheste einer BeUgion aus. Die Liturgien Ton Eleusis 
werden im wesentlichen geblieben sein, wie sie an&ngs waren, 

auch als sich die religiösen Gedanken verfeinerten und ver- 
tieften. Aber der Eindruck wird doch nicht ganz falsch sein 
können, daß die Sakramente des Mutterkultes im wesentlichen 
darauf hinausgingen, den Gläubigen ein zweites Leben drunten 
bei ihrer Göttin zu sichern. Wer ins Antlitz der Demeter 
Ton Enidos sieht, mag sich vorsiellen, daß bis zum 4. Jahr- 
hundert die religiöse Vorstellung ron der Mutter tiefer 
und inneilieher geworden sei, daß sieh Elemente entwickeln, 
die man — meist gedankenlos — sittliche zu ueuueu liebt. 
„Die Idee der Mutter ist es", sagt Brunn bei Gelegenheit der 
Beha ndlung des eben genannten Bildwerkes^, „der Mutter, die 
* Griedtitehe GättemdedU 46. 
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ohne Gatten nur f&r ihr Kind lebt, die ihr Kind dahingehen 
muß und Ton Sehnsncht nach ihm erftUlt bleibt, von einer 
Sehnsucht, die auch durch zeitweiliges Wiedersehki nicht 

gestillt; nicht vertilgt werden kann/' „In den Zflgen des Ant- 
litzes misclit sich mit einer unaussprechlichen Weichheit und 
liebevollen. Milde der Ausdruck eines durch die Zeit zwar ge- 
milderten, aber nicht vertilgten Schmerzes, einer sehnsachts- 
vollen Wehmut.*' Bnmn hat recht, an die schmenensreiche 
Mutter der chrisülohen Religion su erinnern, und in unver- 
geßlichen Worten hat er gerade dort ausgesprochen, daß das 
Ewige in der Kunst nicht das Dogmatische ist, sondern das 
allgemeine, im höchsten Sinne Menschliche. Wie viel man 
auch der besonderen l^ersönlichkeit des Künstlers dieser Statue 
— sie war ein KuUbild — zuschreiben mag, immerhin bleibt 
es bedeutsam genug, daß in der ersten ELalfte des 4. Jahr- 
hunderts die göttliche Mutter so tief erü&ßt werden konnte.^ 
Es mag wohl fftr die Entwickelung der Demeterreligion bedeut- 
sam gewesen sein, daß in den letzten Jahrzehnten des 5. Jahr^ 
hunderts and der ersten Hälfte des 4. die Frau in Leben 
und Kunst eine ganz andere höhere Bedeutung gewinnt denn 
vorher ' Und wir erkennen, wie im 5. Jahrhundert schon viel 

1 üa einem Reliel&sgment ans dem Yatikaa, das Qaia dusteUt^ * 
wie sie du KwA d«r Athene emponeidit — denn daß die Eriehihonios- 

geschichte zunächst dargestellt ist, scheint ganz sicher — ^ meine ich an 
der Gaia, in Gesicht und Haltung der Hand, einen ähnlichen Zug be- 
kümmerter Sorge und Liebe zu erkennen. Jedenfalls ist das die Mutter 
Erde, wie sie sich Griechen damals {das Original setzt Amelung gegen 
Ende des 5. Jahrhunderts) gedacht haben. Darum ist die Abbildung 
des SMeket auf das Tit^ktt geseftit wozden, naeh einer Photographie, 
die ich meinem Fteonde Amelnng verdMike. Weiteree fiber dai Deak- 
mal in Amelungt SMpiwm du Vaükan. Mmeum» I 8. 747 Abbildmig 
im Atlas Tafel 81 ni. 64S. 

' Ich verweise auf die kunen A\i^führungen bei r. WilamowitB in 
der Einleitung zu der Übersetznno^ des Opfers am Grabe S. 139 ff. und 
den Aufsatz von Ivo Bruns Die Frauenemanzipation in Äthen^ jetzt 
Vorträge und Aufsätze 164 ff., obwohl ich mit recht vielem, was in der 
letzterwähnten Abhandlung ausgeführt ist, nicht einverstanden sein kann. 
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ISnger die Mutter immer liSher gehalten wird in der Schätzung 
der Meniwhen: der Mnttermord kann, nicht mehr nngesfihnt 
bleiben, auch wenn ihn ApoUon be&hl und leitete, das lehrt 

die Orestie. Theorien, daß das Kind das Wesen nur seines 
Vaters erbe und durch den Leib der Mutter nur hindurcLgehe, 
zeigen die eine negative Seite einer bewußt erörternden Dis- 
kussion über den Wert der Mutter. Im übrigen bleibt es klar, 
daß in jenen Zeiten die Zenareligion nnd die Apollonreügion 
die eigentliehen sozusagen SffanÜichen TrSger einer staat- 
lichen nnd sittlichen Weiterentwiekelung heUeniachen Glaubens 
wären. 

Wenn wir auch weiterhin mehrfach beobachten werden, 
wie die Kulte der Muttergottheiten zurücktreten und zurück- 
gedrängt werden von den Kulten der Vatergottheiten, so weiß 
ich, daß viele von Mutterrecht und V^aterrecht reden würden. 
Es kann nichts sicherer sein als das, daß lange, lange ehe wir 
geschichtlich Ton griechischem Leben etwas wissen, eine Periode 
Yoraber war, in der Ftomiskaitftt der Geschlechter, Gruppen- 
ehe, kurz alles, was ein Mutterrecht bedingt, überhaupt mSglich 
gewesen wäre. War doch der Ilimmelsvater, wie Djaus pitar 
Zsvg Ttatr'jQ lupiter beweisen, bereits vorhHiiden, waren doch 
die Verwandtschai'tsnameu in. bestimmt ])atriurchalischem binne 
ausgestaltet (woran auch avunculns nichts ändert), ehe sich 
die besonderen Stamme der Griechen nnd Italiker gestalteten.^ 
Die Ton Anftng unserer Literatur vorhandenen Ausdrficke xatQigj 
patria würden allein eine bedeutsame Instanz darstellen. In 
• der Zeit, da die Probleme gelöst wurden, die in der Orestie 
wiederklingen, war seit vielen Jahrhunderten Monogamie 

' Dies allM und das oben Folgwide war geschrieben, ehe ich von 
Trotts hinterlassene AphoriBmen über diese Dinge kennen lernte. Sie 
werden demnächst im Archiv für Beligimstcissenschaft ver. ffentlicht 
4; werden. Ich möchte nicht, daß ich gegen diese Seiten zu polemisieren 
schiene. Daß ich mich jeder Art von Hypothesen, wie sie dort das 
Wesentliche waren, durchaus enthalte, auch wenn sie noch so wahr- 
■cheinlich sein sollten, zeigt meine ganse Darl^uug. 
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flelbstverständlich. Die Mutterreligiou, die in Zeiteiij da Mutter» 
recht gilt, etwa beobachtet werden kann — das werden wir 
im folgenden Kapitel sehen — , besteht in sexaelien Riten, 
im brSnstigen Kolt des FhaUns und des Gnnnns. Das sind die 

Anf&Dge; aber freilich auch in den Ifutterknlten geschichtlicher 

antiker Religion hören diese Dinge niemals ganz auf zu den 
Ingredienzien der Mysterien zu gehören. Sie sind aggr^ta 
geworden. 

Mit Mutterrecht und Gruppenehe hat ee gar nichts zu tun, 
wenn immer wieder der Mutterknlt Ton denf Yaterkalt im 
Laufe der hellsten gesduchliUchen Entwickelnng znrficikgedifingt 
wird und am Ende der Bewegungen der reine Vateiknlty 
wenigstens gewissermaßen offiziell, siegt. Es war eine bedeut- 
same Wendung auch für weite Strecken religiösen Denkens 
in der griechischen Welt, als die Stoiker den einen sorgenden 
Yatergott zu lehren begannen, den Allmächtigen, Schöpfer 
Himmels und der Erde. Es war die religiöse Kraft des 
semitischen Orientes, die in ihnen wirkte. Und merkwürdig 
genug ist es, wie Mh sich mit den Gedanken der Stoa 
die große mystische Bewegung anf&llte, die, rond gesagt, seit 
Alexander in der hellenistischen Welt immer stärker und weiter 
sich ausdehnte: die Mystik hatte sich an Eleusis und mehr 
noch an den pythagoreisch -dionysischen Kulten des Westens 
genährt; der große Gott war Dionysos und sein Prophet in 
▼ielen Denominationen der gleichartigen Kulte, Orpheus. Wohl 
gab es dort Mnttergottheiteni ja eine ganze Ansahl außer 
Demeter: Antaia Mise Physis nnd Tide andere^, aber alles ist 
überwuchert von den wilden Sakramenten des Dionysos. Die 
stille Mütterlichkeit der Demeter, wie sie einst in Eleusis ge- 
wesen war, ist übertönt von den rauschenden Or<rien des zer- 
rissenen und auferstandenen Gottes, der aus nordischen Bergen 

* Man lese nur, wie in dem Hymnenbuche TlQo&vQaia^ *vö*s 
vor allem, Pia, "Hqa^ MrixiiQ O-ecdv, ^^QOifpövri, Jri^il[xriQ 'EUtvaufl«^ 
Jlfifnxf ÜäwttU«, MUnn, k^pfo^hii gepnuea werden. * 
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wie ein religiöser Wabnsiim über Griechenland gefahren war, 
und der Mütter, wie sie aus den Schluchten asiatischer Berge 
immer wieder neu ins weite Land hexrorbraehen. Freilich trat 
aiidi wohl in. dem eigenüiehen Kult der großen Mutter gelegent- 
lieh Attis in den Vordergnmd: blieb er seit EinfShnmg der 
Magna Mater in Rom ganz im Hintergrand, so war er in dem 
Feste, das Kaiser Claudius auf dem Palatin genehmigte, durch- 
aus die Hauptperson. Der phrjgische Sabazios war in seinem 
Kulte von vornherein der Herrschende, der Gott und der Vater. 
Neben Isis tritC zeitweise sehr mächtig und in e^^ener religiöser 
Kraft Sazapis, der Vater, - der Weltengoti Freilieh hat Isis 
ein zSheres Leben in den Seelen der Menschen — auf das 
Warum ist unsere ganze üntersnehnng eine Antwort. Wie der 
große Sonnengott Helios alle anderen Götter in sich sammelt 
(die Mond^öttin als solche in gleicher Allgemeinheit spielt 
doch nur neben und unter ihm ihre Rolle), wie Sol invictus 
romischer Reichsgott wird, wie er der Allgott und Vatergott 
lulians wird, das alles bestätigt das immer stärkere religiöse 
Vordringen des männlichen allmächtigen Vaters. Die zwei 
großen Religionen^ die schließlich den Entscheidungskampf um 
die Weltherrschaft kämpfen, haben nur männliche Götter tmd 
kein göttliches Weib, nicht einmal neben und unter den 
Göttern: Mithrasdienst und Christentum. Beide kommen aus 
dem Orient; der Mithrasdienst war zudem im Beginn fast nur 
Soldatenreligion, und das Weibliche hat bei ihm weder göttlich 
noch menschlich eine Bolle gespielt and doch konnte der 
männlichste der Kulte, wenn man so sagen darf, in jenen 
Zeiten, da es sich um die Entscheidung über die Religion der 
Welt handelte, beinahe den Sieg gewinnpu. Hinter dem 
Christentum stand das Judentum mit seinem starren „männ- 
lichen" Monotheismus, vor ihm her ging die griechische Bibel 
(Alten Testamentes), die ungeheure Wirkimg tat: da gibt es 
nur erbitterte Ablehnung der großen Göttinnen des Orientes, der 
Astarttt und ihrer Verwandten. Der Geist des alten Ghristen- 
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tums negiert in seinem innersten und konsequenten Wesen 
Ehe und Mütterlichkeit 

Dm ist, nicht in gerader Liniei aber in allerlei Hin- und 
Herbewegnng und Kienz- und Qnerg&ngen, wie das bei ge- 
schichiliehem Werden ffir unsere Augen immer sein muß, in 
der^Tat eine große EntwiekeluDg Ton der Mutterreligion zur 
Vaterreligioii. Einer der ältesten religiösen Gedanken der 
Völker, wir dürfen wohl sagen der Menschheit, ist der Glaube 
au eine Mutter Erde; das ist relativ älteste Volksreligion, soweit 
wir erkennen können — wenn meine Darlegungen im ersten 
Eiapitel reeht haben. An den Glauben an eine gebärende und 
wiedergel^oende Erde aetsen in Grriechenland in ihrer Entstehung 
die Mysterien an, die den eimsebien als Kind mit seiner Mutter 
verbinden und ihm im Sakrament ein weiteres Leben verbürgen. 
Alle großen Religionen, die in den letzten Jahrhunderten der 
alten Welt um den Sieg, zugleich um die neue Welt ringen, 
sind Mysterienkulte in dem Sinne, wie ich ihn fasse; auch die 
siegende Religion, das Christentum. Höchste Vatergötter gab 
es in den entwickelten antiken Beligionen lingst und vielfiieh: 
die großen Götter waren die Täter in dem Sinne des Licht- 
gottes, des allm&chtigen Schöpfers, des Borgenden Herrn seines 
Hauses. Nach Analogie der Muttermysterien setzt nun aber 
auch hier das religiöse Bedürfnis ein, mit dem Vater in das 
feste sakramentale Band zu treten, sein Kind zu werden und 
seiner väterlichen Sorge gewiß zu sein. In verschiedenartigster 
paralleler Entwickelung siegen schließlich auf der ganzen Linie 
die Vatermysterien: die Zweiheit von Vater und Sohn dient 
in ihren wesentlichen religiösen Formen audi nur dem saknir 
mentalen Ziele, Bruder zu sein des Gottessohnes, eins zu sein 
mit ihm und so eins zu sein mit dem Vater, Gotteskindschaft zu 
erwerben und das ewige Leben bei ihm. „Abba, lieber Vater** 
— „Unser Vater das ist das Höchste, was nunmehr religiös 
nach ihrem Glauben die Menschheit erreicht hatte. 
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Nachdem w ir die Hauptphasen überblickt haben, in denen 
sich der mächtige Glaube an eine Mutter Erde innerhalb der 
geschicktlicheu Jbliitwickeiimg antiker Beligion maimigfach wirk- 
sam erwiesen und immer wieder ans den nnerBdiöpfliclieii 
Tiefen der Volksreligion emporgedrängt liat, müssen wir noch 
einmal zn einer in ganz besonderem Sinne ursprünglichen Vor- 
stellung znrüdckehren, die bisher nnr mit Hübe in unseren 
Betrachtungen beiseite zu halten war. Das Männliche, Zeugende, 
das dem weiblichen empfangenden Erdenschoß gegenüberstand, 
tritt selten in ursprünglichen Anschauungen, soviel wir hislier 
beachten konnten, als eine machtToUe Gottheit, vor allem nickt 
einheitlich innerhalb der verschiedenen Volksreligionen heryor. 
Die empÜMigende Matter ist immer dieselbe^ die Erde : der zeugende 
Täter ist immerhin erst TerhftUnismfißig spftt der Himmel Er ist 
" recht bSufig der Sonnengott. Yiel&ch ist es dem einfachen Denken 
unmittelbar selbstverständlich, daß der Regen, der die Erde be- 
fruchtet, der männliche Same, daß der Lichtstrahl das zeugende 
Glied sei. Eben dies unmittelbare Denken d^nkt aber durchaus 
nicht unmittelbar zu dem zeugenden Glied einen Gott, dem es ge- 
höre. Es ist selbst der Gott Bleibt aber die Matter Erde immer 
dieselbe und eine einzige — denn die Abstraktion, daß die 
▼erschiedenen Felder nnd Äcker doch einen mütterlichen Erden- 
schoß ansmachen, ist sehr früh, soweit ich sehen kann, überall 
da bereits vollzogen, wo wir zu beobachten die Möglichkeit 
haben — , so ist der zeugenden Glieder Zahl unendlich. Es 
ist ein ähnlicher Vorgang im religiösen Denken wie bei dem 
Blitz. TTrsprünglick ist jeder Blitzstrahl — der nebenbei 
auch Tielfach als zeugender Strahl aufgefaßt worden ist — 
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«in Augenblicksgoit^ Erst fortedireiteiide Abitrakkion faßt, 
die BlitsstraUen alf Tencliiedene Handlungen eines Gtottes zn- 

sammen und weist das alles als Wirkungsgebiet einem Gotte 
zu. Die Zeugungen, die die Erde befruchten, sind uiipnd- 
üch an Zahl: ihre göttliclien Bilder, die Ph&IlezL, werden in 
beliebiger Vielheit gedacht und yerelirt — wie dem einzelnen 
Blitz der Fetisch des Meteorsteines entspricht, so der einzelnen 
Zeagang der phallisohe Stein, der Elotz, der in der Erde 
steckt — I bis dann „der Fhallos'' es ist, der als der Bewirker 
aller Zeugnng in einem einzelnen Abbild angebetet wird, auch 
ehe bewußt der Prozeß der Abstraktion sich vollzogen hat. 
Es gibt dann weiterhin gar manche „phallische" Götter, an 
die die alte Vorstellung sich angliedert, und eine große Zahl 
d&monischer Wesen, denen als eine Haupt- oder Nebeneigenschaft 
„phalliache^ Natnr znkommi Ihre Zahl ist in manchen 
j,Mjthologien^ so ungemein groß, daß man die ursprfingliche 
Bedentang des heiligen Phallos kaum flberschStzen kann, ünd 
doch ist es in sehr vielen Fällen unrichtig, alle Götter oder 
Dämonen, die in einem Zuge ihres Wesens oder auch im 
Namen solche Beziehungen deutlich verraten, als ursprünglich 
den Phallos selbst zu deuten. Man könnte leicht aof diesem 
Wege zu einem nnabsehbaren PanphaUizismns gelangen. Aneh 
Soiibels Auftatz Aber die ädxtvloi 'l^tttoi* gerat mannigfiach 
anf solche Wege: aber er gerade lehrt, weldbie Bedentang 
phallische Wesen anch in p^echisehen Kalten und Mythen gehabt 
haben. In der Tat ist die Sonderexistenz oder vielmehr die 
Präexistenz des Phallos in primitiver Religionsanschauung 
deutlich erkennbar.^ Es ist sehr bedeutsam, daß z. B. noch 
die große Mutter yon einem ganzen Thiasos von phallischen 
Wesen umgeben ist: zur einen Mutter gehören die unzähligen 
Phalloi, die in ihr ihre Zeugungen bewirken, wie Scharen 

' Usener Rhein. Miis. LX 1905, 29. * 
' Nachrichten d. Gott. Ges. d. Wks. rhü.-hist. KL 19Ü1, 4d»tf. 
* Kaibel 616. 
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Ueiner Dämonen neben ihr, der einen großen Gtöttm. Ob 
diese AnBcbanong primiiiyer Religion einmal mit den Zu- 
ständen eines Mut(;erreolitf>B oder der Gruppenehe mag zusammen- 

geliängt haben, wage ich nicht zu untersuchen: verständlich 
wird sie auch ohne das aus den oben ausgesprochenen Gedanken. 
Es kommt hier nicht darauf an, die außerordentlich weite und 
dauerhafte Geltung pbaUischer Gestalten zn verfolgen: nur in- 
soweit die Vorstellung Ton der Matter Erde unmittelbar mit 
ihnen rerbunden ist und ohne sie nicht YÖllig begriffen würde, 
gilt es, in dies weite und wichtige Gebiet einen Einblick zu 
tun. Es muß hier auch noch einigemal gestattet sein, über 
den Kreis der antiken Völker hinauszublicken. 

Bei wilden Völkern sind die mannigfaltigsten Bräuche 
beobachtet worden, die penis und vulva als magische Agentien 
der Fruchtbarkeit aller Art in eine rituelle Aktion setzen; es 
kann in etlichen Fällen ein Zweifel nicht sein, daß die Be- 
frachtung der Erde durch mimische Ausübung der Begattung 
dargestellt werden solL Erntefeste werden mit Anwendung 
figürlicher Darstellungen von [)enis und vulva, Selbstentblößung 
der Frauen, Gebrauch obszöner Ausdrücke und dergleichen 
mehr gefeiert. Mag ein bestimmtes Beispiel einen Begriff 
von diesen Begehungen geben. Von einem australischen 
Stamme wird folgendes bezeugt Um die Mitte des FrOhlings, 
wenn die Yams reif sind, wenn die Jungen aller Tiere zahlreich 
und Eier und andere Nahrungsmittel Torhanden sind, beginnen 
die Watsehandies ihr großes, halb religiöses Caarofest zu feiern, 
das die Ausführung der wichtigen PÜicht der Zeugung vor- 
bereitet. Zur Zeit des ersten Neumondes fängt man an, einen 
Vorrat von Lebensmitteln aller Art für die Dauer des Festes 
anzul^en. Am Abend der Feier ziehen, sich Frauen und 
Kinder von der Gesellschaft der Mftnner zurück • . . und nun 
dürfen diese bis zum Schluß der Zeremonie nicht auf eine 
Frau blicken . . . Dann graben die Zurückgebliebenen ein 
großes Loch in den Boden. Früh am nSdisten Morgen Ter- 
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fmmmiil« aie nck wieder und fahren fort^ flieh zu sohmückexL . . . 
Gegen Abend beginnt die eigenüiehe Zeremonie. Sie tanzen 
schreiend um das Loeh und fahren damit die ganze Nacht 

fort. Jede B^igur der Tänze, jede Bewegung und der Kefrain 
aller ihrer Gesänge ist darauf berechnet, ihre Leidenschaft zu 
entflammen. Das Loch ist so gegraben und mit Büschen 
gesehmückt, daß ee die Geschlechtsteile einer Frau nachahmt. 
Beim Tanze tragen sie den Speer Tor sieh, um einen PhaUae 
naohzoalimen: jede Gebilde ist obszdn. Am ScUnstw der 
Zeremonie pflanzen sie Stöcke in den BodeUi nm den Schau- 
platz ihrer Orgien zu kennzeichnen. Dann ist es ein tabuierter 
Platz.» 

Bei den Arapaho, einem Stamme der Algonkinindianer, 
war, wie wir jetzt durch die musterhaft sorgfaltigen Forschungen 
George A. Dorsejs wiMen, der ^ Sonnentanz'' im wesentlichen 
eine Emeuerang der gesamten ISfatur, der Menschen und der 
Tiere und schafite magisch ttberall Segen und Überfluß. Die 
geschlechtliche Vermischung des ganzen Lagers gehSrt dazu 
und der (jetzt etwas abgeschwächte"! rituelle Beischlaf zwischen 
dem Großvater dessen, der die Ofiferings ■ Lodge (die Opfer- 
hütte) errichtet hat, und seinem Weibe. Dorsey ist selbst bei 

> Freuß Globus LXXXVI 1906 nr. SS S. 868 f., A. Oldfield The 
ÄbongineB of AtMridia. SVanmeÜtM» of ^ E&tnologietU Society of 
Lonätm, III. N. S. 1866, p. SSO f. Ygl. PMaft ÄrM für Anfhropohgie 

N. F. 11903, 129£f , R. Lasch ÖZo&us LXXXVl 138. Weitere entaprechende 
Bräuche, bald mehr, bald weniger roh und deutlich, findet man bei 
Preuß a. a. 0. und bei Weinhold Zur Geschichte dis heidnischen Ritus, 
Äbhandl. der preuß. Alad. d. Wiss. 1896, S. 301". Aus dem alten Indien, 
aus Peru, aus Mexiko, aus Estland, aus der Ukraine, Wolhyuien und 
Podoliea, auch ans Dentsehland, ¥on afiikaiiisehen Vttlkem, von Malaien 
und nodi vielfach sind Shnliohe Beg«hiuigM, nun Tdl natftdtdi in 
stark al^reschwftcfaten PoimeD, beseagt Idi mOchte aaeh an den oben 
erwähnten Brauch erinnern, nach dem man in Athen Phallen in einen 
Kidschlund wirft. Ein seltsamer Nachklang solcher Riten, wenn man 
in Ost erreich die Erde „füttert", indem man ein Brotlaibchen in sie 
vergräbt, das „Daameuform hat", Jahn Deutsche Opfergebräuche 
S. 160, 297. « 
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einer heiligen BegattnngBzereinoiiiey die keinerlei Zuschauer 
haben durfte, zugegen gewesen.^ 

Häufig seist iins die uugeheuerliehe Offenheit und Öffent- 
lichkeit der Aktionen und Worte, die mehrfaeh aufgezeichnet 

worden sind, in größtes Erstaunen und zeigt uns, daß ebenda 
von dem Prozeß noch nichts zu beobachten ist, der die ent- 
eprechenden Dinge anderwärts zu äQQrjta und (ivotixd gestempelt 
hat. Vor kurzem erst ist uns ein wichtiges Zeugnis aus Mexiko 
erklärt worden.' Das Innere einer Schale, die hei den Moki 
in Ariaona gefunden ist und im Berliner Museum für Volkei^ 
künde aufbewahrt wird, stellt zwölf Männer dar, die hinter^ 
einander sich vorwärts bewegen und dabei sich so anfassen, 
daß immer einer die Hände an die Lenden des Vorderraamies 
legt. Sie sind in übermenschlich phallischem Zustande. In 
gleichem Zustande sind zwei Männer, die Wasser über sie 
heruntergießen. Neben ihnen steht untatig eine weibliche 
Figur. So sind Dftmonen der Fruchtbarkeit und des Emte- 
segens dargestelli Sie be&uchten die Erde, un.d zugleich sind 
• sie bei einem „Regenzauber'' beteiligt: denn das Wasser, das 
über sie gegossen wird, zwingt das zeugende Naß zur Erde. 
Ebensolche Kegenbeschwörung ist bei den Zuni in New Mexiko 
Territory beobachtet worden. Zehn Mann, bis auf den Lenden- 
schurz nackt, stellffli sich auf, genau wie die Dämonen auf der 
Schale, und bew^n sieh so längs der Hauser des Dorfes, 
Yon denen Weiber möglichst viel Wasser auf sie herunter- 
gießen. 

Wir sehen ganz deutlich den Zusammenhang mit der 

Befruchtung (ier Erde, wenn in deutschem, auch sonst weit- 
verbreitetem, z. R. litauischem Brauch die Pflüger oder der 
PÜag mit Wasser begossen werden müssen. Sei es, daß bei der 

* Oeoiig^e A. Dorsey The Arapaho Sun Dance: the Ceremony of the 
Offeringa- Lüdge. Field Columhian Museum. Anätropologicai Serie» IF, 
Chicago 190t, besondm aach S. 174. 
« * s Pzenfi a. a. 0 , Tgl. ünner Anitiv f. ROigionewiss, TO. 186 ff. 
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Ausfahrt oder bei der Heimfahrt des ersten Pfluges dieser selber * 
oder die Pflogtiere mit Wasser ilbergoisen werden, oder daß die 
Magde den im Frfihjalir zam entenmal ins Feld falireind«a 
Eneehtem Wasser über den Kopf sehflttan (im oberbajerischen 
Landgericbt Ntomarkt, in Tans in Böhmen), oder daß die 
jungen Mädchen den Führer des ersten PÜuges im Frühjahr 
begießen (z. B in ZüUichau, Brandenburg), oder endlich, daß 
das Entsprechende bei der Heimfahrt vom ersten Pflügen ge- 
schieht. Es gibt eine Fülle von Belegen für diese Sitten.* 
Sehr bedeutsam ist es, daß yielfaeh nun yon den Knechten 
die Weiber oder Midohen nach der Heimkehr mit Wasser 
beschtlttet oder ins Wasser geworfen werden. Auch sie sollen 
firuehtbar werden mit der Erde. In Litauen darf sieh die Frau, 
die schwanger ist^ losuiachen.' Schwerlich bloß, weil ihr das 
Wasser schaden könnte. 

Das „Pflugumziehen"' ist ja au sich ein Befruchtangs- * 
Zauber: der Pflug begattet die Erde; er ist der Phallus (s. u.). 
Yiel&rch muß der Pflog von ganz nackten Jungfrauen gssog^ • 
werden. Das Begießen der Pflugschar und der Pflfigenden ist 
dieselbe Kumulation 'des Befimchtnngs- und Regenzanbeis wie 
hei dem ümzug der Zuni. 

Womöglich noch bekannter als die erwähnten Sitten ist * 
der weitverbreitete Brauch des Brautlagers" auf dem Äcker- 
felde: ich verweise nur auf die Fülle der Belege, die Mann- 
hardt in den Wald- und Feldkulten (I469£y480£) Tor nns 
ausgebreitet hat Es ist nicht der mindeste Zweifel, daß es 
sich flbeiall darum handelti die Erde durch die Ausflhung des 
BeOager seitens des menschlichen Paares fruchtbar zu machen. 
Natürlich smd vielfach von dem Brauche, den die Geistlichkeit 
begreiflicherweise aufs schärfste bekämpft hat, nur noch 

* Vielea zusammengestolit von E. H, Meyer Indogermanische Fßüge' 
drdtecAe, Z«itichrift dm Vereins f. Yolkskimde XIV 1904, 141 ff. 

* Mannbardt WiOd- md FüßtuOU 1214. 

* Reiches Ifaterial bei MaimhMdt a. a 0. l6öSf. 

DieUtlahi Kattw Bida. t. Aufl. 7 
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schwache, aher kaum irgendwo in ihrem Sinne mißverständ- 
liche Andeutungen übriggeblieben. 

Es sind auch hier wieder ans mexikanischen Überlieferungen 
klare An^iogiea gewoxmen worden. Die phalliichezi Vegetotioiu- 
dämonen, die an religioflen Festen der Mexikaner scharenweiBe 
auffcreieni ToUziehen den Beisehlaf, um die Emeaenmg der 
Pflanzenwett m bewirkend 

Auf das iJeilager der Demeter und des lasion auf dem 
dreimal gepflüt^ten Ackerfelde bat man längst hingewiesen als 
auf eine Parallele aus kargen griechiacheu Traditionen. Sie 
erzeugen den Piatos. 

Nichts ist geeigbeteri die unmittelbare Parallele im re- 
ligiösen Denken ursprOnglicher Menschen swisohen Emp&ngen 
und Fmcktharwerden der Erde und Zeugen und Gebären der 
Menschen deutlich zu machen, als die vorhin erwähnten 
deutschen Volksbräiichp. Die menschliche Handlung ist der 
magische Ritus, der die Erde zwingt zur Fruchtbarkeit. Und 
ujngekehrt, die Erde allein kann bewirken, daß Menschen 
fruchtbar werden. Wir haben langst schon erörtert, wie die 
Erde bei der Hoobzeit angerufen wird und sie den Kinder^ 
segen gibt Wi» yersteben jetat anch ohne weiteres, wenn 
ein krankes Kind in sprossendes Saatfeld gelegt werden soll, 
wir yersteben auch den Hesiodvers (Werke und Tage 4631',)^: 

vttbv Ss Gitdqiiv hl Kovfpl^ovnav o^ov^ov, 

Wenn man Kinder in die frische Ackezfarche legt, so wird 
alles B5se femgebalten: so wären wir denn auch hier wieder 

unvermerkt zu dem Braucli gelangt, von dem wir im ersten 
Kapitel ausgegangen sind: die kleinen Kinder auf die Erde 
zu legen. 

^ F^ia B» a. 0. S. 188 ff., 176, namentlich auch die Abbildiuig 
Fig. 1, S. 180. 

« Maanhardt Kind und Kam in den MyOie^. Fortdnmgen 860 f., 
insbeMmdeie 870 f. Za dem HeiiodTen Ldin Quaett. epieoB 107. 
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Man redet in BolcHen FSllen TOn Analogiezauber. Und in 
der Tat werden je zwei Vorgänge aneh hier in all den Br&nohen, 

um die es sich handelt, in Analogie gesetzt, die an einem 
Punkte der Proportion miteinander verbunden werden. Saat 
und Frucht bei der Erde, Zeugen und Gebären beim Menschen 
sind die Glieder der Proportion. Menschliche Begattung auf 
dem Ackerfeld bewirkt ein Scbwangerwerden der Erde, Samen- 
körner ins Qiab, in die Erde geworfen, bewirken die Neu- 
gebnrt dee in die Erde gelegten Toten ans der Erde nnd so 
fort in Teziproker Wirkung. Die ursprüngliche Ansohanung 
sieht aber hier nicht nur Analogie, sondern Identität der Vor- 
gänge, die sich einander Hozusa^en zwingen zu geschehen. 
Wasser auf die Erde ;j;ießen ist identisch mit Regnen: tut man 
es, so zwingt man den Regen herbei Hauchen und pfeifen 
isl Wind: es macht Wind, zwingt den Stnrm herbei. Das 
primitiTC Denken setzt einzelne Handlangen als identisch, die 
uns nidit so erseheinen können: man nimmt das weiterhin nur 
als eine Sympathie einzelner Dinge und Handlungen. Völlig 
willkürlich scheint uns solche Sympathie im Zauber gesetzt zu 
werden. Zauberische Bindung oder Zauberwort zwingt zwei 
Dinge aneinander oder nötigt z. B. zwei Handlungen dazu, sich 
nacheinander zu richten. Das Denken beginnt mit falschen 
synthetischen Urteilen, mit falscher Abstraktion der acoiden- 
tiellen Eigenschaften. Ein j^Sympathiegesetz", das wb als 
gänzlich willkttrlich erkennen, gilt solchem Denken wie uns 
das Naturgesetz. So sind eben für dieses Denken die ver- 
bundenen Dinge oder Vorgänge identisch und sie treten in 
den gleichen kausalen Zusammenhang, überall gibt es nur ein- 
zelne, sagen wir der Kürze wegen ^^magische'^ Handlungen, die 
nun das unbewußte KausalitatsbedttrMs (ich will das Schlag- 
wort hier einmal gelten lassen), wie uns seheint gSnzlich will- 
kOrlich, verbindet. Alle causae sind „DSmonen'', Wesen, die 
(nur stftrker) tun und handeln, wie der Mensch es Ton sich 
kennt. Als causa und eÜ'ectus wird zunächst verbunden durch 

7* 
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eben jene falsche Abstraktion, was ranmlioh und zeiilioh nabe 
soBammen ist. Der Neger betet den Stein an, auf den er 
gerade trat, ebe er auf dem SHaTenmarkt losgekanft wurde: 

der Stein ist sozusagen ein Aiif^enblicksfetisch. Nur die 
Empirie, wenn man will das E:?perinient, verbesserte ganz all- 
mählich die groben fehler falscher Abstraktion, mit der der 
Eingeweideschauer die umgeklappte Leber für das umklappende 
Leben des Konsnlenten bestimmend seiui der Medizinmann das 
Zusammenwaebsen eines zerbrochenen Bftumcbens die Heilung 
eines gebrochenen Beines erzwingen lißi Die Bindung der 
beiden Yoi^nge aneinander geschiebt ursprünglich ▼ielfiusb 
durch ein eigentliches Band, meist weiterhin durch das Wort: 
zusammen ausgesprochene Dinge sind durch reale Macht der 
jfgebundenen Rede^' aneinander gebunden. Durch das Wort 
kann der Zauberer auch eine Tergangene Tat real machen, wie 
eine gegenwärtig geschehende: dnroh die BirzShlung einer ver- 
gangenen Handlung, etwa einer Heilung, zwingt er durch sein 
bindendes Wort eine Heilaktion gerade so sieh zu vollziehen, 
wie jene sich vollzogen hat. Das Bild der vergangenen „Heils- 
tatsacbe'* wird durch das Wort oder die darstellende Handlung 
im Abbild wieder hervorgerufen und wirkt immer wie am 
ersten Tag. Das Band ist der „Glaube" Es gibt hier, wenn 
man es so kurz formulieren darf, weder den Begriff der Ver- 
gangenheit noch den der Identitfti Eine Handlung wie auch 
ein göttiidies Wesen sind iBr den Zauber beliebig vielmal da: 
ein Gott kann Ton einem Stamme immer wieder aufgegessen 
werden und ist doch immer wieder da, eine „sakramentale** 
Handlung kann so und so oft in gleicher Realität im Zauber 
vor sich gehen. Der Schoß der einen Mutter Erde ist überall 
da, wo ein Pflug die Furche reißt, wo ein Menschenkind 
geboren und wo ein Gestorbener eingebettet wird. Und wie 
ein dunldes Totenreich drunten in der Abstraktion entstanden 
ist, so auch ein Muttersohofl der Erde. 
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Hier sehea wir wie nicht »o leicht BOiuit in einem anderen 
Falle, wie die Ansohaanng der Yolksreligioni die kein Neu* 
entstehen und kein Vergehen in der Zeit, nnr eine Metathese 
oder Metamorphose kennt, die Vorgänge der Saat xind 

Frucht und des menschlichen Zeugens und Gebarens in der 
verschiedensten Weise, durch Weihung oder Opfer, Gebet oder 
Zauber, aneinanderfügt. Denn nach unmittelbar notwendigem 
Glauben ist es eben die Erde selbst, die alle Menschenkinder 
gehiert. Hier sehen wir einmal tief genng, nm ssa yerstehen, 
wie der Sympathie- oder Analogieglanbe'', der uns in so yielen 
Fällen so sinnlos wiUkflrlich erscheint, mit Notwendigkeit ans 
der ältesten „Weltanschauung'^, d. i. aus ältester echter Volks- 
religion folgt. Und so ist es uns hoffentlich wirklich klar ge- 
worden, daß für diese Volksreligion das Zeugen der Zauberakt 
ist, der die Erde fruchtbar macht, daß für sie Regen und mensch- 
licher Same, Pflug und männliches Glied, die Erdengmbe und 
der weihliche Schoß, Ackerfurche und weiblicher (Jeschleehtsteil^ 
daß das Getreidekom, das zugleich Same und Frucht ist, und 
der menschliche Same und das menschliche Eind identische Dinge 
sind. Sobald sie irgendwie in Aktion treten, rufen sie mit ab- 
soluter Notwendigkeit das identische Gegenstück hervor. 

Die eben angestellte Betrachtung war unerläßlich, weim 
wir noch andere griechische Sitten wahrhaft verstehen wollen, 
die uns die Parallele „Kind und Korn'' weiter vor Augen • 
führen. Seit Mannhardt kann man einigermaßen wissen, was 
es bedeutet, wenn das neugeborene Bjnd in eine Getreide- • 
wanne, ein Xdtvov, gelegt wird oder eben die Wiege des 
Kleinen als XCxvov geformt wird Das Saatkorn wird „ge- 
reinigt''^ in diesem Gefäß: es springt aus der Hülse und wird 

' Eine für die bildliche Verwendung des Xi-kvov besouders lehr- 
reicho Stelle steht bei Lukian Anacharsig c. 26 (v. Dahn weißt mich 
darauf hin): StIsq yag dij oi XixfiwvrBg xbv xv^or, xovto ijfitv xccl rot 
yvnvdcia iQyäj^txai iv roig tfcbfux«» T^y ft^v &xviiv uccl xovg &i(}ag &7to- 
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Ton aller Spreu befreit. Das Kind igt ja die Frucht der 
Erde. Ee wird aber aucb wieder unmittelbar durch dae 
^Wiegen" des Kindes in der Getreideeehwinge gute Fracht 
hervorgebracht. Das letztere wird durch solche Stellen wie 

die des Scliolion zu KalUmachos Hymn. 1 IS tv yäQ XCxvols 
xaT€xoC[it^ov tä ß^ifpi} zkoviov xai xuQjtovg oicovi^o^evoi 
besonders deutlich. Das neugeborene Dionysoskind wird in 
dem Liknon geschwungen, das gibt erst recht gate Saat.^ Über 
das Hochaeitspaar werden Samen und Früchte aller Art in so 
maimigfacher Völkersitte geworfen und geschüttet, auf der 
griechischen Qemme des Tiyphon wird über die verhüllten 
H&upter des Brautpaares, Ihros und Psyche, eine Schwinge 
mit Früchten erhoben.* Ist denn alöo das Verhüllen eine 
Weihung an die Mutter Erde — die Verhüllung gerade der 
Braut ist ja immer festgehalten — , so ist das Ausschütten 
des Samens über die rituell -symbolisch in den Schoß der Erde 
Tersenkte eine Tölüg klare Aktion. Mag das Iiiknon auch die 
„ Reinigung gemeint haben, Tielleicht noch viel eigentlicher 
das Springen des Samens aus der Hülle, die Znrttstung zum 
Säen, so wird auch der Same über das nene Paar hemnter- 
geschüttet sein, so gut wie sonst in all den verschiedenen 
Verzweigungen solchen Hochzeitsbrauches die Früchte, Xüsse, 
Körner über die Neuvermählten geworfen wurden. Die Be- 
deutung ist in der Hauptsache die gleiche wie bei dem oben 
besprochenen Begießen mit Wasser. Auch das gebackene 
Hochzeitsbrot wurde in einer Sdiwinge herumgereicht mit 

* Über die mytUea vamus JoeoM' hat Jane E. Haniwm im Journal 
af Hdlmic «liMb'e* ZXIII 1908, m£, dam Weiteres XXI7 19M, Ml ff. 

^ vor kurzem trefflich gehandelt. Die Formen der Getreidescliwinge , wie 
sie Bolche aus Frankreich und England usw. der heutige Gebrauch 
zur Anschauung bringt, hat man auch im badischen Scliwarzwald ''wahr- 
scheinlich auch vielfach soust) genau so früher gebraucht. Ein ües 
Landbaues kundiger Lehrer hat mir, ohne zu wissen, was ich wollte, 

• da« MbdeU ehrar soIehtB Sehwinge ans einer Diokmuiel geachaitten. 

* Jelkt bei Fartwftngler Qemmm UI S71, Tkfel LYU 11. 
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dem alten Sprache, der anok MyBieriexikalteii eigentümlich war: 
Bfpvyov tutxdVf i^ifov Siutvov» Und daa Paar, dem jetzt die 

Schwinge guten reinen Samen „symbolisch" schuf, legte dann 
die Frucht, das Kind, wiederum in das Liknon. Ganz ent- 
sprechend ist der Gebrauch des Liknon bei der Einweihung 
in die Mysterien. Wir sehen des öfteren, wie zwischen den 
Früchten, die im Liknon nur an die Stelle der nraprflnglich 
dort allein angemessenen Saatkörner getreten sein kdnnen, 
der PhalloB hearorragt: auch hier handelt es sich um ein 
neues Lehen, das gezeugt wird aus der Mutter Erde. Über 
dem Verhüllten, d. h. in die Erde Versenkten wird eben- 
falls die Saat gereinigt und wohl nicht bloß die Spreu, 
auch schließlich der Same über ihn geschüttet, falls nicht 
anderweite Aktionen mit dem Phallos die Neuieugnng 
irgendwie ritnell abbildeten. Ich meine, es würde so auch 
wiederam yerstindlieher, wie die Athener darauf kommen 
konnten, die Qr&her mit Frucht ssu besften (oben S. 48f.), und 
warum mau so yielfoch Mengen Yon E5mem und Früchten * 
allermöglicher Art — so z. B. fanden eich große Mengen in 
dem jetzt in Bonn befindlichen Sarkophag aus Abusir — in 
die Gräber oder Särge mitgab (auch die Granatäpfel und 
Eier werden hierher gehören).^ Auf einem altägyptischen Grab 
in Theben, das gegen 1500 Ohr. angelegt sein soll, ünnd 
sich auf einer Leinwand Osiris gemalt, in natürlicher Grüße 
eines Menschen, darauf Ackererde, und in diese war 'Gerste gesSt, 

' So kennt auch deutscher Volkebrauch Kornopfer auf das Grab, 
den „Komberg'" über dem Grab, Legen von Roggeuköruerti unter den 
Sarg, Samter Familienfeste 7. Vieles Weitere Mannhardt Myth. Forsch. 
SöOff. Ich mOehte ahw auch hier betonen, daß nicht alle diese Bräuclie 
aus einem und demielben Geduiken hervorgegangen sein milMen, der 
oben belegt werden soll. Andi Saanters andere Erklftnugen der oben 
genannten Sitten können recht haben. In den Zusammenhang, der oben 
dargelegt ist, gehören sicher der Ährenkranz der Braut (Mannhardt * 
Myth. Forsch 3ö8 360. 363), der Ährenkranz der Toten (auch antik, s, 
den abgescliiecleuon Mysten auf dem untcritaligchen Bilde, Wienrr l'or- 
legebluUer E 3; der Ährenkranz um einen Totenkopf auf einer Baseler Fcst- 
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die anfgegiageii war: em Osizis yeg^ta&i Cesi la reawreeUon 
d^Osiris qu*on a voulu figwrer; le dieUf sous la fatme de Vorge 

germinard, obtient utie vic nouvdle, erklärt Wiedemann (s. o. 
S. 49, 1). Man weiß, daß der Tote selbst es ist, der zum 
Osiris wird. 

Der Phallos unter den Früchteii ist, wie wir erwähnten, 
beeonden liäufig in dem Liknon auf onsereiL Daistellungen 
SU flehen. Eis iit der Dfimon der Zengang selbst, der den 
mClitorlichen Erdensdioß befiraelitond gedacht wird. Ich meine, 
daß es denn auch ISr uns kein Rätsel mehr sein kann, wenn 
Phallen in den Gräbern, wenn wie häufig in Etrurien, in 
* Phry^ien, in Lydien Phallen auf den Gräbern sich fiudeu.* 
Ich kann nicht wohl die letzthin gegebene Erklärung für 
ausreichend halten, daß oben auf dem Grabe stünde, was 
hinein gehöre, und ins Grab seien Phallen gelegt, damit „die 
erloschene Zengongskraft" „lebendig erhalten'' werde. Wir 
werden sagen: damit in der mütterlichen Erde nene Zengong 
stettfinde.^ Die steinernen Phallen anf den Grftbem sind in 
der Erde Schoß gestoßen. Man dart sich nicht scheuen, so 

gedenkmüDze ist sicheres Zeichen der Wiedergeburt, Kohlrausch Schweiz. 
Sagenbuch 358 Änm.) und die Ähren bei der Mysten weihe, z. B. in der 
eiata mystioa bei der mflxfcwürdigen Einweihvuigwiaie , Lovatelli Am^ 
Hdd moHumenH Uvf. 17 fig. 8, nach BeUori PieUie itämm tabida» in 
»ifptis Bomae. repertae Tab. XI/XII. Vgl. Braun Annali 1842 p 26, 
tav. d'agg. 13. Wer kann übrigens das merkwürdige Gerät erklären, 
das dort über den Mysten p^elialten wird? Es wird in der Publikation für 
vaunus myatica mit PhalUis erklärt. Wenn die Zeichnung (von !S. Baitoli) 
irgendeine Gewälir liat, i.st es daa nicht. 

' Körte Atiten. Mitteil XXIV 1899, namentlich S. 9flF. Curtiss 
Ortemä. Rdigion im VolkMen de» heuUgm Orimt», deutsche Ausgabe, 
8. StOf. 

* Entspreohend Tentohe ich aueh die Ooltaineiieii s. B. der etraa- 
kiacben Giftbrnr; wie durch das Beilager der Menschen auf dem Fdde 
wird hier wenigstens im Bilde der Zauber ausgeübt, der die Erde zu 
neuem Gebären zwingt DaB schließt natürh'ch nicht aus, daß weiterhin 
solche Szenen uiit einem Vergnügen ausgemalt wurden, das mit dem 
ursprünglichen religiösen Zweck wenig uder nichtü zu tun hat. 
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eigentlieh als möglich die Gedanken aogandenken; dann ist 
man den nzsprOngUchen Anseliaaiingen editer YoUmeligion 
am x^hsten. Unklare „Symbolik'' iat dotehans nicht ihze 
Sache. Wie viele yon den Steinen imd Hölzern, von denn 

Heilighaltung wir in Griechenland Kunde haben', nicht nur 
Phallen darstellen sollten, sondern auch den eben gegebenen 
Anschauungen ihre Entstehung oder Yerelmuig dankten, läßt 
sich nicht leicht in einzelnen Fällen anamaehen. Man hat ja 
z. B. Yemntet, daß das mit der OrestesBage Terknfipfle Jtatx^- 
iov jürf^ in Arkadien ein mißTerBtandener Giabphallos sei.' 

Kaum zweifelhaft kann die Bedeutung einer Statuette seua, « 
die aus einem Grabe auf Cypem stammt.' „Auf einer niedrigen 
brettartigen Basis steht eine nackte Frau, deren Oberteil von 
den Brüsten an fehlt. Die Körperformen sind nur ganz roh 
angelegt, der Bauch mit dem stark vertieften Nabel ist viel 
sra kurz, unförmig groß dagegen der fast die ganze Körper- 
breite einnehmende, durch schwarze Umrahmung noch ganz 
besonders herrorgehobene GeschlechtsteiL Dieser Umstand 
ISßt auch über die Bedeutung des Gegenstandes keinen Zweifel, 
der auf den geschlossenen Füßen der Frau steht und ihr bis 
ans Knie reicht. Es ist ein Phallos ohne Hoden, in der Aus- 
führung ebenso roh wie der Frauenkörper.*' Ob man nun so 
die Erde bewußt hat darstellen wollen oder nicht, es ist ganz 
die Vorstellung, die man Ton dem Verhältnis des dämonischen 
Phallos zu dem zu befruchtenden Brdenschoße hatte. Da- 
neben oder dahinWr steht für Griechenland noch erkennbar 
die Anschauung, daß die Erde selbst mannweiblieh ist, daß 
sie ans sich selbst erzeugt, daß sie selbst die Phallen, die 

' de YlBMr hat in Minem Baehe Die nidtt men8<^\gesialtiffm 
Götter der Oriechen viel dergleichen aii%efBlutt, das mit dem Register 

leicht zusammenzufinden ist. 

> Pausan. YIU 34, 2. Belger Archäol. Anzeiger 1892, 641., Körte . 
a. a. O. 9. 

» Abgebildet bei Körte a. a. 0. Taf. 1 Fig. 2. Die Beschreibung 
oben nach Körle 8. 9. 
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phaUischen Dämonen horrorbruigt.^ Sie sind lyschleohihin 
Sölme der Side", sagt KtubeL Ob andi dieser alte Glaube 
noch bei der Yerehrong der PhaUosidole im Feld und auf 

Bergeshöben lebenditr ist, wüßte icb nicht festznstellen. Yom 
Himmel gefalleue Steine (Meteore) dachte man so oft als 
Phallen.* Daß auch der Oraphalos in Delphi (er ist nicht der 
einzige seiner Art) ursprünglich ein Phallos gewesen wäre, der 
dann zum Nabel der Erdmutter geworden sei, ist leicht gesagt; 
aber es gilt gerade in diesen Gebieten, sollen wirkUohe Dr^ 
kenntnisse gewonnen werden, je^iches Spiel der „Deutungen" 
fenisttbalten, die bier so billig sind wie Brombeeren. 

Meine Leser werden längst immer wieder an all die 
phallischen Dämonen der griechischen Welt, die Silene und 
Satyrn, an die phallischen Schmerbäuche der attischen Komödie 
erinnert worden sein. Sie vollführen zumeist im Frühling 
ihre Phallostänze. Phallische Bocksd&monen umianzen auch 
die aus der Erde Schoß heraufrieigenie Eore, das Kind der 
Erdmutter im piagnanten Sinne. Ihre Wiederkehr wurde in 
den Tagen gefeiert, da der Lenz erwachte, da „zugleich mit 
der Göttin die Toten heraufsteigen in das Reich des Lichtes".' 
Dann lol^xt der Uobg ydiiog des Dionysos mit der Kore. Wie 
weit ähnliche phalliscke Umzüge in den griechischen Landen 
zurückgehen, zeigt uns jetzt das schon vielbesprochene Steatit- 
gefäß aus Hagia Triada bei Phaistos.^ Daß die Gabeln, die 
dort die einherziehenden Manner tragen, dem Worfeln des Ge- 
treides — dem ersten Aufwerfen der Ährenbündel, damit die 

* Auägel'öfart bei Kaibel a. &. 0. 616. 

* MftQsbilder, zeigen, daA s. B. an dem MeteorBteta des Heli<^abal 
•in weibUdier ennnu erkennbar gemacht worden war (s. Cohen 17 1». 60S, 

auch bei Roscher I 1290 und auf dem Titelblatt meiner Qrabs^rift des 

Aberkios): ein mannweiblicher Allfetisch. 

' S. P. Hartwig Jhc WiederJcehr der Kora, Rnm. Miitnl. XII 1897, 89 ff. 
und besoiiderrt lOOf , Abbildung des Vaaenbild>'g auH Falt'rii Tafel IV— V. 

* Saviguüui Monwiienti dei Lincei 1903, Tav. i u. II, R, Zahn 
Ardi. Afueiger 1904, 76. 
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Spreu abspringe — dienen, kann nach den £nnittelungen Jane 
Hanisonfl keinem Zweifel mehr ausgeiebst lein.^ JedenfiAUfl aber 
iind die im Zuge schreitenden If Snner, die die Getxeideworfeln 
tragen, mit riesigen Phallen ausgestattet Es ist eine Ernte- • 
Prozession. Uns nun so yertraute Anschauungen finden also ein be- 
deutsames Zeugnis in dem kretensischen Volksbrauch des 2. Jahr- 
tausendg y. Chr. Die Parallele menschlicher Zeugung und der 
Fruchtbarkeit der Erde muß ihnen genau so gültig gewesen sein, 
wie sie es den späteren Griechen mid unserem Volke gewesen ist. 

Das allerdeatlichste Zeugnis aber, das uns diese Parallele 
▼or Angen stellt, fahrt eben wieder in den Kreis der in 




Attika so bedeutsamen phaUischen Tierdamonen und Schmer- 
bauche. Im archäologischen Museum in Florenz findet sich in 
Schrank XII der Yasensammlnng eine schwarzfignrige Schale, 
die von Heydemann' so beschrieben wird: während die Schale * 

innen ohne Schmuck ist, zeigen die (durchweinen schwarten 

* JoMfiMrf of Hdlenic Hudie« XXI7 1904, S4»f. 8. oben S. 102. 
Der oben erwähiite, des Laadbauef kündige Ifonn hat mir, obno Todimr 
auf irgend etwas hingewiesen zu sein, nur auf Grund der Ansohaunng 
des Abgusses der Vase, den ich besitze, die Gabeln erklärt als solche 
Worfelgabeln, die man früher auch im badener Oberland ppbraucht 
habe. Es seien 3 bis 5 Zinken von oft leicht gebogenem, rohrartigem 
Holze gewesen. 

* Müteihmgm mts dm J/>aüimitttmmkmgen m Ober- irnd BflHeZ- 
itatien. 3. EalL WinMmmMUprogrtmim 1879 , 8. 96 nr. 50. 
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koneentrischen Streifen halbierten) Außenseüen zweimal mit 
VainaU(men ein %md diesdbe Darsidkmg. Ä, Secks nackte 
Männer, mm Teä harüg, heben und tragen ifMus miU$ auf 
ihren Unken 8<Mtem einen Gegemkmd (SSber äen imtoi äee 
w^eren eu epreehen sein wird), während ein hSrtiger, größer 
gezeichneter Mann, der in jeder Hand einen JUehziveig Jtt'dt, aU" 
leitend und helfend zugleidi auf dem getragenen Gegenstand zu 
stehen scheint} B. Auf der anderen Seite sind es acht Männer, 
mm Teil härtig und iihyphallisch, welche denselben Gegenstand 
eu hdm und e» fragen hemukt sind; auf demsäben stdtt hier 
ein hehaoftert härtiger, großer Satyr, auf dessen Bädeen ritiUngs 




ein Mann sUst mit großem , weißem Tfinkh/orn und Kentrm 
in Händen: mit dem letzleren scheint er den gerittenen Satyr zu 
quälen. Hinier ihm ein Bebzimig, den der Satyr vielleicht ur- 
sprünglich m Händen hielt. Wie der auf beiden Seiten der 
Schede getragene Gegenstand, wdcher nwt heüigen geknoteten 
WoUtänien vereiert, mit Strieken wrsdten und mü einem wh 
hMbwendeeden Äuge . bemaU, sowie mit Buekdn auegestattet 
ist, eu benennen sei, vermag ieh nkht eweifdhs eu bestimmen. 
Zuerst (und immer wieder) dadUe ieh an einen gewaltigen 

* Der HfuiB liat, was aneh hfttte mgegtheai werden kOnnw, einen 
dicken Baach. 
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Tflug {&ifavQ9v aMfvtw) usw. Die weitere Anseinandeiv 
setzang fiber den PAng kann beieeite bleiben.* Andere 
haben längst erbmnt-, daß es Edob jedesmal nm einen Phallus 

handelt, und die Abbildungen S. 107 und 108 nach Heydemanns 
a. a. 0. Tafel II 3a, 3b überheben mich weiterer Erklärungen.* 
Kur sei angeführt, daß Amelung in seinem Führer durch die An- 
tiken in Florenz S. 229 angibt: Auf der . . . Schale ist der von 
den Mianmim getragene Gegenstand sidner em primtUver Ffiug. 
Mam erhemnt jmgleUA^ daß dettäiA an einen Teü des menad^ 
Udien Körpers ervnmH werden. soU, dessen TäHgkeU mU der des 
Pfluges vergUehen wurde (vgl. Sophokles y Antigene v. 869). Bs ♦ 
ist eben ein Pflug und ein Pluillos zugleich, uud wir sind nun 
genügend vorbereitet, diese Identität ohne weiteres zu ver- 
stehen. So tritt uns vors Auge, wie eigentlich die Griechen 
li^oi^ zeugen und die Kömer ararß = zeugen sagten, wie 
wir es oben (S. 47 xl S. 78) in einer Beihe Ton Belegen za- 
sammeD gestellt haben.* 

* In der Anmerkung weist Heydemann die Erklärung der „Lanze" 
den SatjiH, der in den Gigantenkampf zieht, die Fröliner Choix de vases 
gr. du Prince Napoleon pl, 5 veröfl'entlicht, als tm long phallus oculatm 
als gewiß , irrtümlich zurück und freut sich des beiatimmeuden l'rteiles 
Wieselen. Der erste Blick zeigt, da8 FrGbners ErUaximg absolat 
siefatt ist. 

* IGIsni lial in den Studi e MiOeriaU di ArOk» e Numim. II 78ff. 

die Vase aufs neue besprochen uud als Fig. 262a und b abgebildet. 
Zu der Äußerunf» über Heydemanns Publikation ma al solito male 
disegnata e non capita hatte Milani anwesichts dessen, was er selbst gibt 
nicht das mindeste Recht Die Al)l>ililunir bei Hejdemaun ist (jeden- 
falls in allem, worauf es uus ankommt) gerade so gut wie die bei Milani 
nnd ich habe der EiafiwsUieil halber die entere hier nachbilden lanen. 
Hier iat es wcfcntiicb, ein Abbild der Dustellimg vor Augen sn haben. 
Aneh Prann hat die Bilder nach Heydemann im Aiiäwo f. Anätrop. 
a. a. 0. wiedergegeben (der auf das Gerät nicht eingeht und nur von 
„Trage", „Gerüst" mit Phallu» Bpricht). 

Einige weitere (Pflug =wien<u?a, Furche Weib n. dgl ) bei Hahn 
Demeter und Baubo 48. — Der „carrus navalis", der Prozessionswagen 
im Früiyahr, war im Mittelalter zuweilen ein Pflug, Hahn a. a. 0. 40,44. 
Man ktontc auf den Gedanken kommen, daß der Schiffsschnabel, der 
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Ähnliche Prozessionen werden in Athen und Griechenland 
lange ron yerkleideten Personen in fröhlicher Öffentlichkeit 
aufgefahrt worden sein. Im ganzen lafit sich heobachten, daß 
nur, was in burleskes Spiel nnd mimische Belästigung über- 
ging, in der TOÜsten Offenheit weiterlebte. Da trat kaum 
etwas wie Scham irgendwie hindernd in den Weg. Aber wo 
es sich um hochheilige sakramentale Begehungen im Dienst 
der Mutter Erde und anderen analogen Diensten handelte, hat 
allerdings eine religiöse Schambaftigkeit, eine Art titpiiiUa des 
Bitns, bewirkt, daß heilige Handlangen dieser Art in da» 
Dnnkel des Mysteriums traten. Mir will scheinen , daß eben 
dnrch die Entstehnng des iiverrjoiov, das den einzelnen 
Menschen zum Kinde der Mutter Erde machte, das Ritual der 
Neuzeugung und Neugeburt in die Schatten des Geheimnisses 
gedrängt ward: es handelt sich nun um des einzelnen Menschen 
indiTiduellste religiöse Bürgschaft, es handelt sich um seine 
eigene Matter, am die Zeogong nnd Gebart| die ihn selbsi 
ganz persdnlich angehen. Auch wenn keinerlei öffentliche 
Darstellnng natflrlicher Dinge den geringsten Anstoß gab, hat 
man niemals die Geheimnisse des eigenen Lebens profanieren 
wollen. Die heiligen ^Jysterien nachahmend zu atzieren, war 
des Todes würdig: denn sie wirkten auch dann, zerstörend 
yielleicbt und verderblich. 

In jedem Mysterienkulte, in dem eine Muttergottheit 
eine Hauptrolle spielt, sind Belege dafür da, daß der Phallos 
im geheimen Ritual seine Bedeutung hatte. Für Eleusis habe 
ich es früher, meine ich, bewiesen aus dem Sprach: hn^ttvöä, 
hcwv rhv mmadiva, tXccßov Ix »ftfrrjs, BQyccödfisvo? Scxt- 
&a(ir^v als xdiad^ov xai 6x xukd'&ov alg xCörrjv} In den ver- 

vorn an fl^ni Diimlerschen carms navalia (jetzt Kleine Schriften III 26) 
sichtbar ist, mit einem Äuge verziert, als hißoXov^ wie eben dieses Wort 
selbst, noch weitere Bedeutung hätte haben können. Aber das würen 
* wieder bloße Vermutungen. 

1 Mühnmurgie m, Anhang nr. I S. SIS. S. dtmi aueh Oaihoff 
Afdti» für Jidtjr»OfMi0t«M>Meft<^Vl(l6Of., Siegmnnd Fr&akel ebenda 816. 
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Bcliiedeuen Denominationen des Dionysoskultes ^ der mit dem 
Demeterkalt von roinheiein die engsten ZnsammenliSnge ge- 
winnt imd mit dem Kult irgendeiner nnterirdiselien 0dttin 
zumeist yerbnnden ist, sind die Darstellungen des Uxvov mit 

dem Phallos zahlreich bekannt, von Orphischem nicht weiter 
zu reden. Für den Kult der großen Mutter kann ich auf 
die Zusammenstelhmg von Hepding (Attis 192 ff.) und mir 
(Miihrasliturgie 126 ff.) verweipen Gerade da ist das Phallos- 
wesen ganz besonders reich und mannigfaltig im Kulte aus^ 
gestaltet gewesen. Im Isiskolte tritt es nicht so stark herror, 
aber es war yorhanden. Zum Beweise genügt vollauf, was 
de Jong^ zusammengestellt hat. Von Sabazios oder den Kabiren 
oder anderen braucht hier nicht mehr die Rede zu sein, obwohl 
gerade im Sabazio.skult einmal ausnahmsweise der sakramentale 
Sinn der Aktion mit dem Phallos ganz klar ist. Der heilige 
Phallos wird der einzuweihenden Person durch den Schoß 
gezogen. Man muß sieh auch hier bewußt bleiben, daß man 
die Phallossakramente nieht durch mystische Bedewendungen 
versteht oder verstSndlich macht Es gilt auch hier, dem 
ursprünglichen ganz klar sinnlichen Denken nachzntasten. 
Immer war der Ritus das sakramentale Abbild einer Neu- 
zeugung oder Neugeburt des Eingeweihten. Entweder wurde 
mit Phallos und Cunnus, vielleicht mit Phallos und Erde 
agiert oder die Aktion wurde teilweise gedacht. Die Dar^ 
Stellungen lassen zum Teil darauf schließen, daß die Aktion 
so weit „vergeistigt'' wurde, daß der Phallos bloß in einer 
Art fjro^tg g^^^^ig^; ^ ^ dem Mysten enthüllt wurde. Oder 
der Myste, dem Gotte <^egenüber stets ein weibliches Wesen, 
trat in die geschlechtliche Yerbindung mit dem Gotte, 
der Phallos wurde ihm in den Schoß getan. Oder es wurde 
durch die Berührung mit dem göttlichen Phallos sakramental 
die Erzeugimg eines neuen Wesens in ihm bewirkt, des Gött- 



* De ApMo iMbCorvm Mysferiomm tetU p. 44 ff. 
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liehen, dem die Verheißungen des Kultes gelten. Oder endlich 
es ward ein Akt der Neugeburt vorgenommen, wie er etwa von 
der mjthiBchen Adoption des Herakles ensählt wird: ti^ "Hqu» 
icvvß&aav htX ntUmjiv jcot thv *HgaKXia stQoitXttßoniviiv 
irpöff rb 6&fM 8iä tdSv Mvfukmv imptitwtt xqos tijv yfiv 
(Diodor IV 39), oder von der Rehabilitienmg des Totgesagten 
ÖEvTt(jov ölu yvvaLXBLov ÖLadvg ü)g ed^og :n[aQu l4d'),vaL0Lg 
ix dsvtigov ysvifaöd'cci} Es ist leicht auszudenken, wie mittels 
eines Bildes der Göttin oder einer die Göttin vertretenden 
Priesterm solche Akte sakramental vollzogen werden mochten. 
Erst wenn man sieh klare Yorstellimgen fiber diese Riten 
gemacht hat, wird man bisher dunkle Zeugnisse verstehen. 
Das „Bheaepigramm von Fhaistos'', dem die seltsamsten Iniei^ 
pretationen znteil geworden sind, ist vor kurzem neu gelesen 
und herausgegeben in den Monumenti antichi dei Lincei XI 
1901, p 542»: 

xolg SsCotg xfyxfirin xat oY yovsav -ÖTci^ovrat, 
xoig Se naosßßatvovßi ^imv yivog avxlcc itQat <^t)> ct. 
TtdvTsg d' evO£(ii£g xe aal evyXad'ioc Ttagi^ uyvol 
Bvd'EOv ig Meyakag MuvQog vcrov, ^v^e« ^dy^ 
yvaaii [&y ä&avdrag a|ta xaÖ£ vaa. 

Am Eingang des Tempels offenhart die AUmntter den Men- 
schen großes Wander: sie gibt Orakel den Reinen und denen 
ot yovtuv ^s%ovTai; sie ist zuwider totg xagsoßtUvovgt 4Hdiv 
yivog. Die Hauptschwierigkeit liegt in ot yovaäv vxixov- 

* He^cfa. SV. tf»w«9^«o«|iog,WeiteiM Mi^musUhtrgie 160. 

• Zuerst herausgegeben von Hatbherr Museo Italiavo III 735 ff., 
dann hat Blaß ilaniber rreprhrieben Jahrb. f. FhUoJ 14"5, 1891, iff. 
(,.df!n t'romraen leiht sie dar uud denen, welche Zinsen versprechen"), 
Maali Athen Müteil. XVIII 1893, 272 ff. (ot yovsav vnixovxai sind die 
Mütter), Weruicke ebenda XIX 1894, 290 ff. („die Eltern, die ihre Nacfa- 
kommenschaft nnter «ich haben *S oder Miwn^ va. lesen, ,,die ihre 
Kinder [den GOltnn sum Zwecke der Weisaagnng] unter [die voz^ 
gestreckte Hand] halten"), Maaß Orpheus 309 ff. (/oveav imi%969nt » 
rdxov ^ ^Littwf, wabracheinlich sind die braven Mfitter dann auch cum 



uiyiiizeo Dy Google 



— 118 — 

TOI, sie kann aber nicht gehoben werden, wenn man totg 
ttt^ftöfia^vovöi ^flSy yivog nicht oder fidsoh Teratelit. Ee Bind 
die, wdehe nebenher, heimlich Eingang finden in der G9tter 
Oeechlecht Wer sich des Spruches des Mjsten auf den miter- 
italischen Täfelchen B-söv yevog 6Xßiov sijxoiiai slvai,, der 
Bezeichnung yevvrjtrjg rcSv d-£<Sv vom Mysten im Axiochos 
(p. 371d) und der Erläuterungen Rohdes dazu (Pfljche IP 422 f.) 
erinnert, weiß, was das heißt Zum /ii/o? tmv d^Bäv gehört 
nnr, wer sich naoh der Ordnung reinigen und einweihen läß^ 
niemand darf sich heimlich eindringen, der ni<dit der Qdttin 
Strafe gewärtigen will. Sie spendet ihre Orakel den Beinen 
(8tfM>t) ond denen, die „die Geburt an sich Tollziehen lassen, 
auf sich nehmen". Genau das heißt: vjiixBöd'aL^ yovEciv. Der 
Bakraraentale Einweihungsritus ist gemeint. Dann gilt aber von 
dem Eingeweihten, was auf den unteritalischen Täf eichen gesagt 
ist: deönoCvag -bTCo xölTtov sSv %%'ovlag ßaöiXslotq. Gerade 
nach Kreta aind diese Jjitorgien der nnteritalischen Kulte nach- 
weislich Teipflansst: in Elentheme haben sieh auf einem Gold- 
blattchen des 2. Jahrhunderts n. Chr. nahezn wörtlich die 
• gleichen S&tze gefunden wie auf einem der unieritalisohen 
Täfelchen.^ 

Möglich wäre ja immerhin auch, daß yovBciv v:tB%E6^ai 
heißen könnte: die die Zeugimg an sich vollziehen lassen, 
sich ihr unterziehen; man bedenke die Häufigkeit phallischer 
Rituale einer Neuaeugung in diesen Kulten gerade auch der 

Lohn MaBkulina geworden), Drexler Wochenschr. f. iUaas. Philol. 1896, 
n. 47 p. 129l£ (denkt an Zeremoniell der Tauxoboli«; aber die viel späteren 
Taarobolien haben hier gar niobta m mdien). Gaetano de Sanetie, 
der neue Heiaiugeber eelbit, venteht oi als DemonatralaT, ixixmtttu 
hanno, uttengono, ricevono. ,,a>g\i emp! la Magna Mater nega la 
discendenza, in cih Bta il tUycc ^«vfux del santuario." Entgegenstehen 
aber: xIyxqt}ti den cinpn, &vt[cc Tcgdtrei den anderen. noQtitßttiifOPCi 
d'ttäv yevog bleibt ganz unerklärt, „empi" aind nicht. 

' „sich, einer Sache unterziehen, sie aui sich ueiimen^' ündet mau 
in den WOiterbflohem angegeben nnd mit Beiepieten belegl. 

* ira^yia 107. 

Dietexieh: M«tlw Bide. t. Avfl. g 
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mütterlichen Gottheiten. Das Gebet eines Papyrus' iXd^ß 
. . . G}g %ä ß^ifp^j dg rag xoiXiag töv yvvaixäv macht diese 
Yonteliaiig am sohneUsten deutlich und die vielea Wendungen 
Ton dem neuen Mensehen, der in dem alten gezeugt iet Das 
wild zu bildlicher Fliiase, aber es ist Ton Anfimg eigentlioh 
gedacht Wer aus Gott neu gezeugt ist, so kann noch der 
Verfasser des Jobannesbriefes sagen (1 3, 9 f.), der tut nicht Sünde, 
ort önBQua avxov (i. e. ^bov) iv attq) iiivai. I 
Mit einer Frage mag hier weitergehenden Erörterungen ^ 
ein Ziel gesetzt sein. Für den noch deutlich im Ritual erhaltenen 
christliche Brauch der Wasserweihe nach dem Tom Priester 
eine brennende Wachskerze ins Wasser gesenkt» tiefer gesenkt 
und zum dritten Male bis auf den Grund gestoßen wird, ^t 
der begleitende Text keinen Zweifel, daß in heiliger Handlung 
eine Zeugung nachgebildet wird, durch welche der Mutterleib 
des Taufwassers befruchtet wird, „um hiinniliscLe Nachkommen- 
schaft zu gebären". . . . de spiriiu sundo, qui hanc aquani ' 
regenerandis homini^'us praeparatmn arcana sui luminis 
admixtione feeundet, ut sanäificaiione eoneepta ab imma- 
eulaio divim fimtis utero m novam renata creaturam pro^ 
genies eaelestts emergat et guoe aut seaDus in corpore aut 
aetas diseemit m tempore, omnes m unam pariat gratia tua 
mater infantiam. Dann der Höhepunkt der Weihe mit der 
dreimaligen Eintauchung der Kerze: 

Descmdat in Itanc plenitudinem fontis virtus spiriins fui 
ei iotam huius aquae suhsiantiam regenerandi feeundet effectu 
, , *ut onmie homo hoc sacramentum r egener atlonis 
ingressus in vera innocentia, nova infautia renascatur. 
Die Eeiae ist, in der bisherigen Terminologie zu reden, 
die wir anwenden mußten, um eine große Anzahl antiker Biten 
zu Terstehen, der Phallus des heiligen Geistes. Er zeugt in 

» KenjonGreek Pap. in ihe Brit. Mus, 1898 p. 116, Pap. CXXII Z 2ff. 
* Erklärt von Usener Jrcftsv f, Bdigimtiom. VII 290, bes. 294 ff. 
* Dort auch die nötigen Nachweise. 
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dem Miitterleibe des Wassers die Einzuweihenden zu neuer 
Geburt. Ich wage nicht nach Analogie dieses noch deutlichen 
Kitas mir die Vorgänge bei den TerachoUenen alten Sakramenten 
Tonsnstellen, obwohl ich es recht wohl fQr erlaubt hielte. Kann 
denn aber wohl bei dem Beinigungebade mit dem Tauf wasser 
sich solcher Ritas entwickebi und eine so konkrete Bildersprache 
gestalten, wenn nicht die Bräuche aller oder fast aller mächtigen 
Mysterieureligionen, die das werdende und wachsende Christen- 
tum umgaben, in dieser Ilichtung einwirkten? Das Phallus- 
sakrament der antiken Mysterien war Yon unaustilgbarer Lebens- 
krafik: in unTerkennborem Abbild weiß ee in christliche Liturgie 
sieh einzosohmaggeln. Freilich kann es da in der Tat nur in 
wirklichem ^yBilde** sich erhalten. Denn das Ghristentam hat 
mit grimmiger Energie die, ich möchte B^;en, völlige Yer- 
teufelung des Phallus durchgesetzt. 
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Es wäre seltsam, wenn der tiefe Glaube an eine göttliohe 
Matter Erdei der die antike Menschheit immer nnd immer 
wieder im Innersten bewegt hatte, endgültig sentSrt gewesen 
wftre, als die siegende Religion betete ,,TJnser Vater". Nein: 
das innerste religiöse Bedürfois, das nach der Mutter Erde, 
der Demeter, der Isis gerufen, war nicht tot. Es lebt und 
waltet und webt in der Tiefe, es ringt, wieder Leben und Gestalt 
zu gewinnen. Nichts kann die Unzerstörbarkeit der Religion^ 
die in den Herzen der Menschen lebendig ist, besser beweisen 
als die Versuche innerhalb des Christentums trotz , allem eine 
mütterliche (Gottheit zu schaffen. Ich rede nicht Ton der 
Maria, obgleich ja auch deren Verehrung und Ausgestaltnng 
als Gottesmutter laut genug ein innerstes religiSses Bedflrfiiis 
bezeugt In frühere Zeit gehen Versuche zurück, die ich 
meine. Die dritte Person der göttlichen Dreieinigkeit war im 
heiligen Geiste gefunden. Es war von ganz unabsehbar 
wichtigen Folgen, daß er im Griechischen nur Neutrum sein 
konnte, «ys$f»a &ywv. Aramäisch und hebräisch war der • 
Geist weiblich gewesen (rudta, moeft). Das aramäische £yan* 
gelium, das die Ebioniten benutzten, hatte als Worte Jesu 
eingeführt: Eben hat mich meine Mutter, der h. Geisty an 
einem meiner Haare ergriffen und auf den großen Berg Thabor 
^äragen Man hat vielfach auch in der griechischen Welt 
die Dreieinigkeit Vater, Mutter, Sohn versucht, man kennt die 
ipiostischen Systeme mit ihren Sophia, AchamoÜi usw., and 
•die Mutter findet sich nodi mannig&di in Besten vxm alter 
Liturgie; sie geht gelegentiich noch nebenher, wo schon das 
xvBüfia Syiov eingeführt ist.^ Die geltenden ETangelien 

^ Belege bei Usener Dreiheit 42 ff. 
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maßten diese Veravdie erdrQckeii. Ümd doch brieht immer 

einmal wieder das alte drängende Bedürfnis durch, wie wtam 
der Graf Zinzendorf die Bezeichnung des heiligen Geistes als 
Mutter aUer Geister in seiner Gemeinde durchsetzt oder wenn 
B. B. in einem Heftchen , das mir zuföllig in der Gießener Uni- 
YersitiUabibliothek in die Hände fiel und wui dem Jahze 187d 
SU stammen eebeint: Aufruf an oBe Ckmtm Über die jelßtge 
und mikänfHffe ZeU. Geoffmämri von Gott und semm keiUgm 
Engeln vom Jethre 18SI7 Iis 1673 ^ zu lesen steht: Gegeben vom 
fieiligeri Geist oder Mutter aller Geister am 12. Juni 1869} Der 
offenbarende heilige Geist redet die Menschen immer an „Liebe 
Kinder". 

Wesentliidi ist in dem religiösen Verlangen nadi dner 
göttlichen Mutter, daß sie nicht bloß ^mdNOff, sondern die 
eigene Mutter, die Mutter der Menschen sei Und so ist 
denn in der FrObzeit des alten Ghristentams sdion der kflime 

Versuch gewagt worden, die „Kirche" zu einer solchen gött- 
lichen Mutter zu formen. Schon Clemens sagt paedag. § 21 * 
1^ ^T^tiiQ XQoOäyBtat, tu TcaiöCa xai i^li ^li^ovfuv ti^v iiritiga 
tijv iTCxXfjiSCccv , § 42 (iCa dh ^6vrj ytvBtta ftijtijQ TCag^ivoff 
innk^oUtv ifMÜ ^Clop aiöt^ »alttv. Tertullian redet ad martyras 
c 1 Ton der (fdmtNH mater eeeUHa, und de oratione c. 2 spricht - 
er Ton der Vaterscliaft Gottes; wenn wir an ihn Raubten, ge- 
statte uns Christus, uns Söhne Gottes zu nennen. Auch im 
Vater sei der Sohn augerufen. Er sagt, ich und der Vater 
sind eins. Auch ist die Kirche nicht iuisfrelassen, ne mater 
quidem ecclesia praet€ritur\ da du wahrlich, wenn du emen . 
Vater und seinen Sohn anerkennst, damit auch eine Mutter 
anerkennst, die im l^amen Vater und im Namen Sohn ein- 
begriffen isi Lehrreicher noch ab all dies ist fBr uns eine 
Partie des Cyprian de unitate ecclesiae e. 5. 6 haben iam wm 
pofest dmm palbrem^ gut eeelesiam non habet matrem . . . 
illius foetu nascimuTf iUittö lade nutrimur, spirüu eius 

^ a. UMoer a. a. 0. 48. 
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€mmam¥ir. Und bei S. Zeno sehen wir weiter, wie diese 
„Bilder'' in der Predigt eigentliches Gepi^ge tragen können, 

Lib. 11 tract. XXX p. 240 (Migne P. L. XI 476) in der Invitatio 
ad fontem: lam vos scmpitemi fontis calor salutaris inviiaf 
lam mater nostra adqptat, ut pariat: sed non ea lege, qua vos 
maires vestrae peperermt, guae et ipsae partus dolore gmetdes, 
et V08 plarantes eordidos, panms eordidis ätHgatos, kuie mrndo 
dedUiehs intiilermt, Oder aber im traot. XXXTTl Fontamm 
Semper virffinis matris dulcem ad utenm (d. i. das Tanfwasser) 
eonvdate ... 0 admirabUis et vere divina sacrosanda dignatio! 
in qua quae parturit, tion gemit; qui renascitur plorare non novit. 
Haec renovatiOf haec resurrectio, haec vita aeterna, Itaec est mater 
omnium, quae nos adunatoe, ex omni gmte et natione coUedos, 
umm postmodum effidt eofpus,* 

Wir spüren die Anlrlftnge an den alten Glanben an die 
Erdmntter: in ihrem alleinseligmachenden Sdioß nimmt diese 
Mutter alle Glftnbigen anf nnd gebiert sie zn nenem lieben. 
Das Sakrament von Eleusis gab die Gewißheit neuer Geburt aus 
der Erdgöttin zu einem neuen Leben. Der einst so mächtige 
Glaube war nicht aus den Herzen der antiken Menschen 
geschwunden, als sie Christen wurden. Er drängte immer 
neu ans Liohi So indiTiduell und geschichtlich bedingt und 
bestimmt die einzelnen Phasen dieses religiösen Gedankens, dem 
wir nachgehen, gewesen sind, wird man diese Phasen und 
Ausprägungen wirMich geschichtlich zu Terstehen sich anheischig 
machen, ohne zu dem ewigen Untergründe der Yolksreligiou 
hinunterzusteigen, soweit wir sehen und freilich oft nur tasten 
können? 

* F. C. CoDybeaxM aniges^dmtte üntenuclnuig The Virgm (^urdk 
and (fte Virgin MoOur, a titudy of fhe origin of MarMairg (die bis jetet 
mir als FrendentiAl Addreas, tead hefore ihe Historieo-lheotogieal Soäetg 

• tn (kcfcird, \W% vorliegt, demnächst aber im Archiv für Religionswiss. 
erscheinen wird) hat mir eine Anzahl der Stellen geliefert. Er hat 
besonders diese Gedanken in sehr bestimmten und festen Ausprägungen 
in der armenischeu Kirche aufgewiesen und weiterrerfolgt. 
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]>w TkUAiclit fleltsamste Blfiie bat der alte Volkeglanbe 
getrieben, als er tqh allen Seiten dnreb den micbtigen Kixcben- 
glauben beemftnßt und eingeengt war. Wie Maria die jung- 

frauliche Mutter Christi ist, so ist nun die Erde die jung- 
fräuliche Mutter Adams. Daß sie jun<:j:fräulich ist, wird dann 
aber so erklärt, daß sie noch nicht vom Regen befruchtet oder 
noch nicht ron Menaohen bepflügt war oder daß sie nocb keinen 
Leichnam geborgen hatte. Man erkennt, wie die alte Yolki- 
religion in den Feeeeln der kirchlichen Lehre aidi windet, eich 
yerrenkt nnd hier und da ein Glied befreit. Bei Irenaens, 
Tertüllian, Firmicns Maternus finden sich Stücke der nun 
schon entstehenden Volkstradition, und durch das christliche 
Mittelalter hindurch findet sich eine große Zahl von Zeugnissen, 
besonders aus mittelhochdeutscher Dichtung. Reinhold Köhlers 
wunderbare Gelehrsamkeit hatte sie längst in großer FQUe 
zusammengestellt.' 

Es wird nicht leicht piftaise darzulegen sein, wie yiel 
der ohristiiehe Glaube und die Ausbildung der Lehre Ton der* 
Auferstehung an Lebenskraft zog aus dem alten Glauben an die 
zu einem neuen Leben wiedergebärende Mutter Erde Sehpu 
wir nur die erste ausführliche Belehrung über die Auferstehung 
an, die Paulus den Eorinthem (I 15, 35 £f.) schrieb: „Aber 
man wird sagen: wie sollen die Toten auferstehen? mit was 
für einem Leibe kommen? Du Tori Was du säest, wird 
nicht wieder lebendig, wenn es nicht gestorben ist, und was 
du sSest, ist nicht der Körper, der werden wird, sondern ein 
nacktes Korn von Woizen oder was es gerade sonst ist . . . 
(42) so auch die Auferstelmiitx der Toten, es wird gesät im 
Vergehen {iv (pd-oga) und wird aufgeweckt in Unvergänglichkeit 
{iv iaf^agdCa)." Daß ich diese heilige Symbolik nicht für die 
antiken Anschauungen unmittelbar voraussetze, wird man ge- 
sehen haben; man wird aber audi nicht im ZweiM sein, wie 
tief die P arallele, deren sich Paulus bedient, im griechischen 

* Jetzt in seinen Kleinen Schriften II 7flF. * 
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wie in so mamdhein anderen Volksglauben gewvnelt iit. Und 
es wird wohl kein Zn&U sein, daß er so gerade naeh Kozinth 
eehieibfc, wo gewiß die meisten deieri die Christen worden, 
TOrher Mitglieder der Mysteriengemeinden waren, in denen 

allen die Lehren und Sakramente der Neuzeugung und Neu- 
geburt in verschiedenen Variationen, wie wir sie oben kennen 
lernten, im Mittelpunkte des religiösen Lebens standen. 

Ich gehe nicht weiter hinaus Über die antike Welt. Aber 
ihre direkte Einwirkong reicht anch in dem Gedanken, den 
wir^ verfolgten, außerordentlich weit. Wir wissen, daß Goethe 
die Anregung dazu, Faust den Gang zu den Mttttem gehen 
SU lassen, unmittelbar einer ErsShlung des Plutarch im 
20. Kapitel des Marcellus verdankte*, wo von der Verehrung 
der „Mütter'' in Engyion in Sizilien berichtet wird und von 
der Flucht des Nikias, der sich von den Müttern besessen und 
yerfolgt stellt und durch die heiligen Schauer, die alle ergreifen, 
BU entkommen weiß. „Die Mütter, Mütter — es klingt so 
wunderlich" wird Gk)ethe selbst gesagt oder empfunden haben, 
als ihm die Obersetsung des Plutarch Torgelesen wurde, und 
er hat sich nun danach die Anschauung von einer geheimnis- 
vollen Stätte ausgestaltet, wo die Dinge ruhen, von wo sie 
ins Dasein treten und wohin sie zurückgehen, wenn sie sich 
ausgelebt haben. Der Dreifuß drunten ist, wie man sich 
ausgedrückt hat, „eine Art Brutstätte alles Lebens". Wir 
fühlen in der Goetheschen Siene, die sieh wie von selbst 
zum geheimnisToUea Mysterium gestaltet, noch unmittelhar die 
Schauer auf uns wirken, die der antike Mensch empfand, wenn 
er zur Mutter alles Lehens, der Mutter Erde, betete. „Das 
Schaudern ist der Menschheit bestes Teil'' steht in dieser 
J'artie des Faust. 

Ohne weiteres wird man sich der Auffassung erinnern, 
die Goethe von der „Natur'', „Mutter Natur" vielfach aus- 
gesprochen hatte, die er so früh schon den Erdgeist aus- 

> Däntser Goethes Faust 11 82 fr., SchiOer II 8 LYIf. 
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sprechen iSBt, ,,Gebiiit und Qtnlb ein ewiges Heer", vor allem 

auch der anderen Worte: 

„Wo faß ich dich, unondlidhe Natur? 

Euch Brüste alles Lebens, 

An denen Himmel und Erde hängt, 

Dahin dio welke Brust sich drängt — 

Ihr quellt und tränkt und schmacht' ich so vergebens?" — 

Die AnBehaanng Ton der ,yMntler Natur" achöpfk nnbewiiAi * 
bis heutigen Tage aus dem unTeisieghaien Brunnen 

lebendigen Volksglaubens. Die Entwiekelimg der antiken Be- 
griffe (pvaig und natura geht aus den Sphären der Volks- 
religion hinaus, die ich hier zu untersuchen mir vorgesetzt 
hatte. Und meinen Lesern will ich es überlassen, dem Ge- 
danken nachzugehen, wie der modernste, freieste Denker, wenn 
er seine Ansicht Ton der ewigen Mutter Natur ausspricht^ 
indem er vielleieht stolz sich einen Atheisten nennt, aus den 
ältesten und tiefsten Quellen religiösen Denkens der Mensch- 
heit den Trank schöpft, nach dem ihn dürstet ünd in welchen 
j, Bildern'' denken wir denn, wenn wir ein Höchstes unserer 
wissenschaftlichen Erkenntnis in eine Form fassen wollen, die 
unendliche Entwickelung alles Lebens auf Erden? 
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Nachträge 



S. 6. Ausfuhrlich geht auf diesen Abschnitt ein E. Samter, Geburt, 
Hochzeit und Tod, Teubner 1911, S. 2ff. Er fügt zwei neue Zeugnisse 
für den römischen Brauch des Legena der NeiigeV>orenen auf die Krde 
(Suet. Nero 6; Ovid Trist. IV 3, 46) und mehrere nichtrömische Parallelen, 
auch für die Niederlegung der Sterbenden hinzu, bespricht die Art der 
Niederkunft im Altertum und schließt aua ihr (S. 20), daß 'nach griechischem 
Glanben die Gebärende mit der Erde, mit dem Reiche d«r ünteritdiBehen 
in Terbindnng gebracbt Verden mußte, dunit die Geburt glficUich von 
statten gehe, d. h. eben damit aua der Erde die Seele des Kindes empor- 
steige': 8. oben S. 27. W(ün8ch). 

Levana ist wohl vom Aufheben der Kinder nach der Geburt, die ja 
auf der Erde erfuli^te, zu verstehen. S. II. XIX HO 8s mv in ijiucxi x^de 
ytiajj (LSta noaal ywaixog. K. Reitzonsteiu. 

Z. fi. Tae. Agr. 6: mam ßium ante wblatum breoi atmaU. E. Fehrle. 

S.Si Audb fBr Griechenland verrnntet Ähnliches K. Zitier Depree»' 
Uamm apud Qraeeoa fbrntis^ Diss. Breslau 190fi p. 76 These VI: Graeeonm 
quoque morem fiüsst\ ;// pueros modo natos in terra poneretit . . . compnUwUnt 



terbis Theocriti id. X VII, öS sq. Die Verse lauten (PtolemaioB iat angeredet) : 
xat (JE Kocog ScrtralXB ßQiq}og vsoyillov i6vTa, ' ^s^afih'a Trap« ^targog, 
oTF Trgcoxav i6sg uä). Aber der Dichter denkt nicht an den Erdboden 
der insol, sondern er führt die Jnselgöttin als Weib, als ^Uume ein 
(vgl. 64: K6as (fdlolviw lät^ca^ j tpä 9h «aOcnrro/iiva ßgitpsos xÜQeisn 
tpiXf^iv)» W — Ein verwandter Brauch ist mitgeteilt in den Win. Mit- 
teilungen aus Bosnien und der Henegowina VI 611 no. 19: Ein 
neugeborenes Eind wird nach dem ersten Bade eingewickelt und von irgend 
einer Frau an pinem Kreuzweg niedergelegt. Die Frau versteckt sich in 
der Nähe, hns jemand vorbeikommt. Diesem reicht die Frau das Kind 
mit den Worten : 'Empfang, Gevatter, dein Patenkind, so dir Gott helfe 
und der hl. Jovan!' Wenn der Betreffende die Patenstelle annimmt, wird 
das Kind aufgezogen. Hier ist der Pate an die Stelle des Vators getreten 
(▼gl. oben 8. H). S. au(^ den Adopttonsritns in Loango, Archiv f. Bei. Wies. 
XI 1908, 405. E. Hepding. 

Von der kräftespendenden Natur der Erde handelt L. Radermaoher, 
Venus in Ketten, Westd. Zeitscbr. XXIV 1905, 219ff, W — Nach einer 
Erzählung aus dem Kanton Zug gewannen zwei gefangene Hexen durch 
die Berührung mit der Erde neue Kraft (Schweizer Archiv f. Volksk. II • 
107, 108, 112). E. Hoffmann -Krajer. — Biachoff, Tahnud-Eateohismus 
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8. 69: Rb Simeon ben Scfaabach beraubte Hexen der Zanbermacfat, indem 

er eie von der Erde in die Höhe hob. 

Anm. 1. Gi-imm, Dcutsebe Rechtsaltfrtniner I' 627 f; W. Mannhardt, 
Germ. Mythen. 313. H. Hepding. — Di" Sitte des Aufhebens der Kinder 
ist nachgewiesen auch von Hiibler, Bayer. Schwaben und Keuborg, 1901 
S. 16öf. E. Hoffmanii- Krayer. 

Amn. S. Heyer soböpft ans 'Beschreibong dee Amtes Ohringen' 8. 40. 
H. Hepding. — ArChnr Fitger, Anawaaderer Str. 6: dea Eltern wird in der 
Fremde ein Sohn geboren 'Sie legen ihn auf den geweihten Gfond, den 
aie entrangen der Wildnis: 'Hier wachse, gedeihe frei nnd gesund." 

S. 9 Anm. Der Urquell N. F. I 1897, 9: Das neugeborene Kind wird 
bei den Slovaken in Überungarn auf die Erde gelegt, damit etwas Tflch- 
tiges aus ihm wird. — Demeter Dan, Exarch und Pfarrer in Straza, 
Glaube und Gebrikoehe der Armenier bei der Gebntt, Hochzeit nnd Be- 
erdigang, Zeitscbr. ffir Osterr. Yolksknnde X 1904, 99: *Die Kinder pflegt 
man Öfters ans der Wiege beiaussnnehmen nnd anf bloßer Brde schlafen 
zu legen, damit sie Kraft bekommen ... An einigen Orten pflegen die 
Hebammen ein wenig Erde vom Grabe eines Heiligen zu bringen and 
in die Wieq^e des Kindes zu legen, damit dieses ICraffe und Leben, dann 
den Segen und die Gabe des Heiligen bekomme.' 

S.II. S. J. A. üild, Teilus mater, Daremberg-Saglio Dictwnnaire 
det «Ntisitt'M» Halbbd. IX p. 78— 8S. W 

Anm. FzanklUrter Zeitung 14. Jannar 1906 Nr. 14, 8. Morgenblatt: In 
einem kleinen Bttdiehen in Mecldenbiixg starben einem Ehepaar nach- 
einander flinf Kinder. Da wurde den Eltern bei der Gebnrt des sedisten 
Kindes von den Nachbarn geraten, diesem einen Namen zu n^eben, der 
das Wort 'Erde' enthalte, 'damit die Erde ihr Kind beschütze'. Dal 
Kind wxurde Erdmute genannt nnd blieb am Leben. 

S. 13 Anm. 3 llatzel, Polit. Geographie * 1903, 60 1 : Bei den Maori haben 
die Anverwandten ein Recht auf den Bod«i, *wo ihre Toten lagen, auch 
anf den, wo ^ner von ihnen getötet oder veraehrt worden war. Umgekehrt 
hat bei manchen YOlkern jeder einen Anq»mch auf das Land, wo er ge- 
boren wurde, was die Maori damit begründeten, daß dasselbe das erste 
Blut des Neugeborenen getrunken habe, und bei den Australiern kommt 
sogar ein Anspruch auf das Land vor, wo die Empfängnis stattgefunden 
hatte . . . Daß endlich in der Auffassung malayo-polynesischer und ameri- 
kaniBcher YOlker die Erde die Mutter der Menschen nnd aller anderen 
Lebewesen ist, daher bei vielen göttlidie Ehren genießt, kann auch nicht 
ohne Niedenchlag in der AuffSsssnng dieses TerhBltnisses eines Yolkes 
oder Völkcliens zu seinem Boden sein.* 

S. 14. Die cbristl. Welt 1907 Sp. 706: Der russische Bauer spricht 
von seinem Lande: 'Die Matter Erde ist krank und kann nicht gebären, 
und nichts kann aus iliv reifen. Sie ist krank von dem Hlnt, das nie 
nun schon zwei Jahre lang trinken muß. . . . Ihr aber, dem Mütterchen, 
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sind alle gleich, alle sind ihre Kinder, und sie liebt alle gleichmäßig. 
Und wessen Blut die Erde auch trinken muß, immer ist es das Blut 
ihrer Kinder. Und dadurch ist iie vor Kummer krank geworden. Und 
■ie stöhnt bitterlich . . . geh hinaus ins Feld und wirf dich an die Brust 
uiuerer BohmerzenBreiohen Ernährerin, dann wirst du ihr Stöhnen hören/ 
— J. Abramov Chfittkm'Mortifrdam in Buuh, Londen 1897, enftblt, 
daß die Frauen (der Dachobonen 1841X ala aie von ihrem geliebten Lande, 
das sie Bo lange genährt, Abschied nahmen, niederknieten und ihre Brust 
an die Erde drückten; sie küßten den Boden und streckten schluchzend 
ihre Arme zum Himmel, traurige Hymnen dabei singend. Aber die Erde, 
an welche sie ihre lirust drückten, und die Männer, die sie hätten hören 
sollen, blieben taub. Zitiert von Spitzka, Archiv f. Kriminalanthrop. 
Xiy 11. H. Hepding. — Andree, Volkak. der Jaden S. 182: *Wenn (bei 
den Joden im Kankaane) eine Fraa in Kindanot iet nnd die Gebort nidit 
folgen will, ao nimmt man Erde Tom Oxabe t&au Pemm, irelehe im 
Terlaof der letzten 40 Tage gestorben, tut die Erde in ein Glas mit 
Wasser und gibt davon der Kreißenden zu trinken ... Im Dorfe Mammsch 
(Gebiet von Kjurinsk) wurde . . . ein Knabe geboren. Die Kreißende la^auf 
dem Erdboden auf Stroh in einem besonderen Gemach.' E Hotfmann-Krayer. 

Die Erde gilt in Indien als besonders heilig; man legt die Sterbenden, 
ebenso wie die GebSzenden anf den Erdbodm: G. Opporl, Zeitiehr. C 
Ethnologie 87, 1906, 618. Ebenda U6iti Aditi, die ICntfcer der GMter, 
ist die Erde. H. Hepding. — Über AdiÜ Tgt. Ghantepie de la Saussaye, 
Lehrbuch der Religionegeachichte II' 17. Rig Teda X 18, 10 in einem 
BegriibnishVfl 'Geh hin zur Mutter, gehe hin zur Erde' Winternitz, 
Gesch. der ind. Litt. 8. 165: 'Bei der Köuigsweibo blickt der König auf 
die Erde hinab und betet: 'Mutter Erde, mögest du mich nicht verletzen 
noch ich dich." A. Bertholet. 

Sb 16. Untier Erde' bei den amerikaniaohen YOlkem: Ghaniepie 
de la Saaaaaye, Lebrbneh der BeMgionegeeehiehto 1*86 f., bei den Baby* 
loniem ebenda I 288. A. Bertholet 

Dänischer Glaube an die Wiedergeburt aus der Erde: M. Höfler, 
Archiv f. Rel. Wiss. XII 1909, 348. W — S. auch die Deutung der 
Menschenursprungsmythen American ÄtUhropologist S. IV 190S, 787 f. 
A. Vierkandt. 

C. Robert, Die laeonsage in der Hypsipyle, Herrn. XLIY 1909, 899: 
*Der von Hygin bewahrte Zng fab. 74 retpimnim «rat ne m temm pumm 
diponmt, mUequam pastei a/m^vkut lUtaiigt mit uralten reUgiOem Yor- 

stellungen zusammen, über die Dieterich in seiner Schrift über Mutter 
Erde sehr schön gehandelt hat, merkwürdiger Weise, ohne eich der 
nemeißchen Sage zu erinnern. Die Erde fordert sich ihr Geschöpf, das 
der Vater einet von ihr aufgehoben hat, wieder zurück, sobald es wieder 
auf sie niedergelassen wird, und ihr Scherge ist das chthonische Tier, 
die Schlange' W 
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S. lü. Niederlegen der Kinder auf die Erde bei den Tupis und 
Azteken in Südamerika: Deabner Archiy f. Rel. Wiss IX 1906, 290, nach 
Qlobus 89, 60 und 68. — B. Strack, Niederlegen und Aafheben der Kinder 
toa der Eide, etwiid* X 1907, 188 (Braneh m der Gold]iAite und am 
VikloriMee)t Den-, Noduiile *Hntter Bide* in Afrika, ebenda XI 1908, 
402 ff. — W. Spiegelberg bemerkt ebenda IX 1906, 144 f., daß in Ägypten 
die Niederkunft bo erfolgte, dafi die Gebärende auf swei ZiegelBteineo, 
also fast auf der Erdo saß, und daß S,g. 'auf die Erde legen* gleich- 
bedeutend ist mit 'gebären*. W — Daß auf zwei Steine der neugeborene 
laraelit in Ägypten gelegt wurde (Exodus I 16), betont L de Lacger 
BuU, erit. 1906, SM. 

In dee Abtee Aelfrie Homilie Dt augufüa (horaaig. von Bkeat 
AiO/nt^t lAves of 8amtt, London 1881 8. 874) findet eieb folgonde Stelle 
(vOrtlieh IlberHefzt); 'Auch gehen manche törichte Frauen zu Wege- 
kreuzungen und ziehen ihre Kinder durch die Erde, und damit über- 
liefern sie sich und ihre Kinder dem Teufel.' Die ilomilie, geschrieben 
um lOüO, ist in ihren Hauptteilen aus dem pseudo-augustinischen 6ermo 
de augunia (Migne 39, 2269) geschöpft. Aber obige Stelle steht dort 
niebft, man darf rie alfo wohl tät dM damalige Englaad in Ansprach 
nebmen. VgL aneb die Homilie Dt fOti» DU» (Eliige*i Lesebuch 8 89): 
'Manche glauben an die Erde, weil de alle Dinge emShrt.* ILFOister. 

Anm. 1. E. Bethe, Hess. Blätter füx Volksk. 17 1906, 186 Anm. 1 
lehnt diese Erklärung ab. H. Hepdinp' 

S. 17. S. L. Sütterlin, 'Mutter Erde' im Sanskrit, Archiv f. Hei. 
VViäs. IX 1906, 633 ff.; 'Himmel und Erde erzeugten Alles' in einem 
boddhistischeu Text, ebenda XII 1909, 499; Himmel und Erde in der 
chiDesischen Religion verbunden, ebenda 'XIII 1910, 119, 196. W 

S.19. Alttettameatliebe Farallelea IBr Sind und Erde gibt W.Ditt- 
mar, Zeitschr. f. neut. Wias. IX 1908, 841 f. L,Denbner. — Über Geburt aus 
Bäumen bei den Hupas in Kalifornien, aus Fels und See bei den Peru- 
anern berichtet K. Th Preuß in seiner Besprechung der 'Mutter Erde', 
\ Archiv f Uel Wiss. IX 1906, Iii ff. W - Weitere Literatur steht bei 
Ad. Kuhn, Sagen, Gebräuche und Märchen auu Westfalen I 241 f.; Am 
Urquell 17 1898, mff., Y 1894, 80 f., 162, 264, 287, VI 1896, 41, 125, 
169, 918. Hesiisdie Kindeibnumen aShlt auf Lynoker, Zeitsebr. des Vor. 
f. hesB. Gesch. 711 1868, 918f. In Binmi bei Eobxell in der Wetterau 
kommen die kleinen Kinder aus dem Prinze-Börnche. Man flbit oft 
die Kinder dorthin und zeigt ihnen, wenn sie fiich ira Waaser Hpiefreln, 
die kleinen Kinderchen im Wasser, die darauf warten, ah^^eliolt zu werden 
(mündlich). Vilmar, Idiotikon von Kurhessen 478: in und um Hünfeld, 
im Hauengrund, hier und da im üebirgsteil der Grafschaft Ziegenberg, 
wie auf dem YogelBberg (und in der Wetterau) wird die Hebamme den 
Kindern gogenflber Bomeller (s. oben 8. 19 Anm» 1) genannt, weU sio die 
Kinder ans dem Kinderbrunnen scbOpft. J.M . Gaisner, Aus Sitte und Brauch 
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der Mettersdorfer (Progr. Uistritz 1902) S. 6: die Uebamme bringt das 
Kn&blein, wi« »ach in anderen siebenbfli^fldiHiächsischen Gemeinden vom 
knorrigen Bimboom, du MBdehea vom schlanken Zwetacbenbanm. 
£benda 8. 18 f.: bat das Kind amn ezaten Mal auf dem Feld in der Feld- 

wiege geschlafen, legt die Mutter von der Stelldi "WO sie gestände», Er le 
in die Wiege und trägt sie nach Hause, um dem Kind den Schlaf zu 
behalten. H. Hepding. — In Saarbrücken kommen die kleinen Kinder 
aus dem Herzogsbrunnen. S.Brandt, — Herknnftsglauben in der Schweiz; 
Im OberwalÜB holt das 'Waldbrüedri' (Einsiedler) das Kindchen in einem 
Sack Ton einem Glctecher, fiDstem Täte oder Graben. Im Aargan kommt 
e« aus dem 'EindHetein' (meist irgend ein «nlTaUender Felsblock). Die 
Hebamme Uopfi entweder an nnd geht dreimal püsifend nm den Block, 
oder sie rutscht mit dem nackten Hintern über den Stein oder sie öffnet 
mit einem f^oldencn Schlüssel. Kindlisteiue auch am Utliberg bei Zürich, 
im W alde Hondern Itei NeßL nbuch (AaT<j:an), zu Wohlen (Aargau) der 
'Herrmandlistein' (wohl: Herdmandli, ErdmUnnchen), an der Burgfluh bei 
Wölfiiswil (Aargau) der 'Ankenküber (ein butterfaßföimiger Stein). In 
Aarau birgt das Felsengewölbe unter dw Stadikirche (das *Rollenlocfaf) 
iiDgebMene Einder. Im Prftttigaa (GhranbOnden) weiden die Kinder ans 
hohlen Banmstrfinken gehoben. E. Hoffinann-Ejrayer. — Im Elsaß holt 
man die Kinder aus dem Surbrunnen. Die Herkunft aus Teichen nnd 
Quellen könnte Rest eines alten Glaubens an mütterliche Gewäßser sein. 
Aber vielleicht sind alle diese Erzählungen nur Versuche, die Neugier 
der Kinder zu befriedigen. V.Henry Bev crit. 1906 S. 1. 

8. 20 Anm. 'Man sagt in Frankreich den Kindern, welche nach der 
Herkunft der Neugeborenen indiskret fragen, daß sie unter dem Sohle 
gefunden werden.' Hess. Blatter für Yolksk. IX 1910, 187. H. He|Kling. 

Anm. 1. Zeitschr. f. deutsche Mythol. IV 1869, 1, 7, 8; Kindstein 
in Unter -Widdersheim, Jahiesber. des oberbess. Ver. f. Lokalgesch. V 69. 
H. Hepding. 

S. 21. Auf der Akropolis wurden in den Resten der alten (^'mjke- 
nißchen'?) Häuser mehrere Kindergräber gefunden. P.Wolters. — S. Jahn- 
UichaeliB Arx Athenanm a Pausania duaripta, Tab%Aae 8. H no. S4. 
Die neuere Idteratnr Aber Begraben und Verbrainen in der Antike s. 
ArduT f. ReL "Wies, XIV 1911, 656. J. Zehetmaier, LeioheaYevhrennung 
und LeichenhfHtattung im alten Hellas, Leipzig 1907, 156 meint, die 
kleinen Kinder seien nicht verbrannt worden, weil sie des Scheiterhaufens 
nicht wert gewesen seien. Dagegen hat J. de Mot im Sinne Dieterichs 
Stellung genommen, La crdtnation ti le stjour dts vutrts; chez les Grecs, 
Mem. de la Soc. d'antiiropologie de Bruxelles XXVIl 1908, no. 6. W 

Anm. 1. 8. a. Mannhardt, Germ. Mythen 669. H. Hepding. 

S. 22. Vgl. audi die Sitte der LapplBnder, nun Schlüsse eine« 
Opfers die gesonderten Teile des Opfertiers nebst den Kiochen in einer 
Kiste SU begraben. *Man glaubte, das Opfertier werde T<m den GOttero 
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wieder belebt und in den Saiwo versetzt' {G. Klemm, Allg, Cultur- Ge- 
schichte der Menschheit, Bd. III, Leipzig 1844, S 83). K. Fehrle. 

S. 28. 0. Gruppe, Die my thol. Liter, aus den Jahren 1898 —1906. 85» 
Ternmtet^ man hftbe die Säuglinge viehnehr deshalb nicht rerbiaxmt, weil 
man ihnen noch keine Seele zuschrieb. Gmppe ist der' Aneieht, Diete- 
rich habe aas der antiken Welt kein ausreichencles Zeugnis dafOr bei- 
gebracht, daß man wirklich geglaubt habt , fiie Kinder entstehen aus der 
Erde und werden durch die Spelci! beerdigter Kinder belebt. W 

Anm. 1. S. dazu L. Köhler, Zeitschr, f. neut. Wiss. IX 1908, 79 f. 
L. üeubner. — Ferner Fr. Schwally, Archiv f. Rel. Wiss. IX 1906, 508; 
H. Gn ssmann ebenda X 1907, 860 f. S. auch Fr. P. Dhorme La Terre- 
mire cftes U» AuifrieM, Archiv f. Bd. Wiss. Till 1905« 560 ff. W — *8. 
meine Bemerkungen Die Sindierstnbe 1905 S. 692 f. und Fi. 189, 16, wo 
es vom Menschen heifli 'gebildet im Terboigenen, gewirkt in den Tiefen 
der Erde'.' J. BOhmer 

S. 25. Rosegger, Der Höllbart: Der Großvater wird begraben. 'Der 
Hausvater nahm das jüngste Kind aus dem Arm der Mutter und stellte 
es über den Hügel, daß die nackten Füßchen die Erde berührten. Als 
dieses geschah, gab er den EQeinen der Mutter und sagte: *Nimm, Weib, 
da hast du den Grofi?ater jung und irisch wieder soriick'.' W. ühde- 
Bonn. — *Ein mssischer Jude enählte mix, dafi er kflrsUch snm ersten 
Mal Vater geworden sei, und ich fragte ihn nach dem Namen seines 
Söhnchens. Er antwortete, so und so, nach dem Großvater mütterlicher- 
seits. Ich fragte: 'Warum ist er nicht Jakir, nach Ihrem elfteren Vater 
genannt?' — 'Der lebt ja noch', erwiderte er und vereichene mir auf 
meine l<'rage, daß mau die Kinder nach dem schon gestorbenen Großvater 
name *iiun Andenken*.* C. Ziegler. — Vgl. Vincent A. Smith The aUeged 
eustom of naminff a Hmäu afür hia grand ftäher, Jndum AtOiqmry B6, 
126. Th. S^aohariae. ~ Auch in der Sehwds erhftlt meist der Blteste 
Knabe den Namen des Großvaters. E.Hoffmiuin- Krayer. — Als yerbreitete 
thcBsalische Sitte läßt sich die Benennung nach dem Großvater aus In- 
schrilten wie IG IX 2, 517 erschließeu, wo z. B. Z. 49 nebeneinander 
stehen ^dXay.Qos Z!iiiiaing. Ziuiag ^aXangeiog, W 

S. 2ti. Cfiez les Famis, oti itale sur le sol un drap de eoton blanc et 
Von y cowdke U mowrant, V. Henry JR«9. crt't. 1906 S. 1. — Weiteies 
bei Th. Zachariae« Sterboide werden aaf die Erde gelegt, ArchiT f. Bei. 
Wiss. IX 1906, 6S8ff. Dtts., Einem Sterbenden das Kopfkissen wegzi^en, 
ebenda XI 1908, 151 fiF. (dazu S. Poznanski ebenda XII 1909, 414f.) und 
XIII 1910, 626. W — Artemidor Oneirokr. I 13 p. 18, 7 ff . H.: der Traum, 
man werde von einem Wcibf t^eboren, voao&vrt Q'dvatov ttqocc/oqbvbi xö 
övaQf inel xal oi uTtöd-avövTsg i%Qk6^ivoig ivsiXovvrai, gaxföir c'og xal rä 
ßfitpri xal j^ocficcl rld^evzai. 0. Weinreich. — P. von Melingo, Griechenland 
in unseren Tagen, Wien und Leipzig 1892, 196: Anf dem Friedhof sieht 
man dem Toten die Kleider ans, die er w&hrend des Znges getragen, 
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ß-^x \ nimmt das Polster, auf dem das Haupt geruht, weg und ersetzt es durch 

^ V ^ einea Saok toU Erde. Das toll geiehehaii, mn den Leiduuun in möglichife 
i** " nahe Berfihrong mit der Mutter Erde su bringen. 

Anm. 2. Rochholz, DeutHcher Glaube und Brauch I 169. DOlger, 
Der Exorzismus im altchriBtlichen Taufritual 116: bis tief ins Mittelalter 
hinein reicht die Bitte, den Sterbenden auf ein auf dem Fußboden ausge- 
hreitt'tes, mit Asche bestreutes Cilicium zu legen. H.Hepding. — U.Reiukens, 
Martin von Tours, Breslau 1866, 186: nach der Biographie des Sulpicius 
Sevemi ruhte St. Martinus in seiner leisten Krankheit in Asche und 
Cilicinm anf dem harten Boden. Joe. Denk-Mftnclie&. Der b. Ludwig 
in Tunia wollte anf Aache iterben, L. de Laeger BmXI crit 896. 

S. 27 Anm. 4. Boehholi, Dentecher Olaabe nnd Bxaneh I 171. 
U. Hepding. 

S. 28 Anm. Zustinimenrl F.Noack, Mitt. des anthrop. Ver. in Schleswig- 
Holstein 17, 1905, 7. H. Hepding. — K. F. Lorenz, Archiv f. Rel. Wiss 
XVI 1913, Heftl/2 verweist auf die Wiener Tage8zeitung'DieZeit'vom23. IV. 
1910: 'nachdem Cbulalongkom gestorben war, wurde sein Leichnam eiu- 
baliamiert nnd in die Lage etnee Eindee vor der Gebort gebracht*. W — 
H. Klaatieh, Die Todet-Pejchologie der Uranetralieir in ibm toHeb- nnd 
religion^gescbichtlichenBedeutongtFeatschr. der Scble8.Qea.liBrTolkekimde 
herausg. von Th. Siebs, Breslau 1911, 424 ff , vertritt die von 0. ScbötenBack 
nnd U Andree aufgestellte Ansicht, daß bei der Hockerstellung die 
Kesgclung der Leichen die Hauptrolle spiele und keinen anderen Sinn 
habe als den des Festhaltens, des Verhindems, daß der Tote sich umher- 
bewege und den Überlebenden Schaden zafäge. Ich halte diese Erklänmg 
in den meisten Fftllen <Qr riebtig, die Worte anf S. 4S5 *jene sentimental- 
pbantastisdie Richtung in . . . der Religion^estdiielite . . , wie sie dnndi 
Albrecht Dietrich vertreten wurde* fQr nicht berechtigt. Nachträge zu 
Andrees Aufsatz (Archiv f. Anthrop. VI 1907, 282ff.) gibt I. Scheftelo« itz, 
Das Schlingen- und Netzmotiv im Glauben und Brauch der Völker, Rel. 
gpRch Vers. Vorarb. XII 2, 23. W — Unklar ist die Grundvoretellung 
bei von Haxthausen, Transkaukasia, Leipzig 1866, 2 S. 84; er berichtet 
TOtt einem Fenezanbeter, einem Greis in einem Uosterartigen Gebinde, 
bewohnt von Ghebem in Atesch-^ja, 17 Weist von Baku entfemt, der, 
völlig nackt nnd den ganaen Körper mit Erde ftbenogen, anf Fragen 
antwortete: 'Von den vier Elementen verehre ich vorragswtise die Erde, 
darum habe ich meinen ganzen Körper mit Erde überzogen, um in steter 
Berührung mit dem Elemente zu sein; ich will auch dexeinst nach dem 
Tode in sitzender Stellung begraben werden.' 

'Au die Deutung der Hocker glaube ich nicht. Die Stellung ist 
die des (primitiven) Schlftfors (Reinaoh S^. d» la sUttMoire 1 & 640).' 
P. Wolters. 

S. 29. Sfihnong in einer Erdgrube Procl in Plat. theol IVe. 9 p. 198 
nach Diels, Sibyllin. Blätter 8. 70 Anm. H. Hepding. 
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S. SS. über die Erdmuttor bei den Indianern M eiikoi E. Th. Preuß, 

Archiv f. Rel. Wiss. IX 1906, 467—476 an verachiedenen Stellen, XI 1908 . . 
876. W (/^ ^A ..- ( ^ ^Cy.-^^f '^sMyä^^k//«^''^' 

Anm. 1, Archiv VJIT 1005, 546. W f^/ T 

S. B4 Anm. 1. Weitere Literatur über Namensänderung bei I. Sclief- 
telowitz, Das Schlingen- und Netzmotiv im Glauben und Brauch der 
Völker, Rel. gesch. Yen. Voisrb. XII S, tif. W — Andree, Zur Volks- 
knnde der Juden 1881 8. 181; *Wie Zuns, Namen der Juden, Gesam. 
Schriften I 27 angibt, kam im 12. Jahrhundert die Sitte bei einaelnen 
jüdischen Gemeinden auf, den Namen des Kranken zu &ndem, und 80 
den Krankheitsdämon zu tiuisclien* E. HoflFmann-Krayer. 

S. B5. Eher des Wimrucrus nach O. Gruppe (zitiert im Nachtraj? 
zu S. 23), 352 f. Die stimmverleiheude Göttin sei als Lebenaspenderin 
betoachtot worden; das Legen auf die Erde beziebe iicb darauf, daß 
dureb das Schreien des Eindee aeine Lebenefftbigkeit feeigeetellt weide. W 

8. 86. S. L. A. FameU' The eutts of Ute ffreek ttafet, Bd. III 1907 
Kap. I: Cidt nf Gr, S. 2 ff. Über die Erdmutter im griechischen Kult 
handeln ferner Jane E.TIarriaon Vrolennmcva to the sfudij of grcek religion - 
1908, 260ff.; ü. Gruppe, Griech. Mythol. und IJplisrionsgeech. 1164 tf. W 

S. S8. Noch einmal von Dieterich ausgeführt ia der 'Entstehung 
der Tragödie', Kl. Schriften 429 if. W 

8. 89. Nur im Kretiflchen bieB da« Vaterland ynixQi^. Plato Rcp. 
]X p. 676 d: d9vlb^w9ct» xin» mÜa» tpiXif» ^utt^iia t«, K^i^s gurm, utal 
nargida l|8i. Weitere Literatur an dieser Glone im Tbeaaume des 
Stephauus u. firirgig. W • 

S 41. Aber v^^I Soph. 0. C. 12S7 vom Sterben: ß^ai xafO'w 
o&svnsQ ^xet. W. Amelung. 

Anm. 1. E. F. Loren», Archiv f.ileL Wiaa. XVI 191.^, Heft 1/2 läßt Simon 
Dach von Verg. Georg. II SS4>-8S7 abhängig aein. W — Vgl. Simon 
Dacbs Gedicht *Dn o getreue Mutter Ehrde', Auag. von österl^ S. 88. 
B. Petech.. — S. auch Logau II 4, 84 Der May (Ausg. des Lit. Ver. Stutt- 
gart S 300): 'Jeder Frühling ist ein Kuß, Den der Himmel gibt der Erde, 
Daß sie jetzo seine Hraut, Später eine Mutter werde'. P. Wolters. — Carm. 
bur. 55 p. 147 Schmeller: Veris ah instantia Tellur tarn fit gravidn In 
partum ivrlr soln'fur Dum jlm-ere cßrnifur. A. Hauarath, Südwestdcutsche 
Schulbiätter 1906, 202 t. — Kaiholik 81, II S. 470 auH einem Kirchenlied 
des schwäbischen Teils der DiOaese Augsburg: 'lliauet, ffimmel, den 
Gerechten, Wolken, regnet ihn heraV Ri^ das Volk in bangen Noten 
Dem Gott die VerheiHnng gab. 'öffne Deinen Schooß, o Erde! Sprofi 
hervor, o Heiland'. — S. auch Hölderlin I 99: 'Mutter Erde, rief ich, du bist 
snr Witwe geworden, Dürftig und kinderlos lebst du in Iwgsamer Zeit\ 

S. 42. Kaibel, Epigr. graeca n. 21b. W 

Anm. 1. Keil und v. Premeretein , Denkachr. der Wiener Akademie, 
phil. hiat. KI. 64, II 1911, 46a. H. Hepding. 

Dieteriah: MvttnSnU. ».Aufl. 9 
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Aniu. 2. Enr. HrI. 40 uriviga ^jO'oi'a. L. Deubnor. 
S. 44. Piato iicp. III 414 de: die Archonten und Krieger Böllen 
glauben Äs . . . q««ty . . . ir^ äXiid-Bia vx6 y^s ivrbg sriacrtffMvo* xed 

«ak vvv dst As «s^l fti]T4^6ff %«A V0O^^ vQf xd^^^ov 'f' $ «fo* ßovXavBe^at 

tt Hai ccfivvtiv «■^'tot'c. W 

Die Aiitochthoüie erscheint auch im Epos bei Aaius fr^r. 8 Kinkel 
(Paus. VIII 1, 4): ocvTidsov Uf^Xuöybv iv vi^ixonoietv OQsaoi | yccioc 
fA^iUuv dviömxBv, tvcc Q-VTiräv ytvus elf}. W 

Ahm. 1. "^diptipSf fuUtg vil tfje an^qvoQos : v. WUaanoiritait Berl. Site. 
Ber. 1907, 7. H. Hepding. 

S. Kach Apollonias von Rhodos war der höchste Eid der Roleber 
der bei Himmel und Erde {l^era KöXxav oqxos vnigßiog, ovxiv dfioößai | 

inoxQvvug, (tiyag Oi'Qavog 7}S' vTrh'^QOsi' | Faia . TU "llfi'.V Die- 
selben Kolcher hingen verstorbene Mäuuer in Kindshäuten an Bäumen 
auf, die verstorbenen Frauen begruben sie (dv^Qctg oixonivovg . . . O^t/its . . . i 
. . iv udsi^i^oiet. naxBilvaavTS ßoeiaig \ dtvÖQttov i^änttiv ixag aersog. 
^9* ^ tetiP I xetX xd'ätv fftfio^ev «lectp, iitsl x^wl viiQX^woiv | QTiXvriQag, 
ebenda lU S04 ff.). VieUeieht darf man ans dieser ünteieeheidnng schliefien, 
daß auch die Kolcher den flimmel, dessen Element sie die Mttnner 
anvertrauten, für männlich, die Elrde für weiblich liielten. W 

Anm. 6. S. auch H. üaener, Kl. Schriften IV .315. W 

S. 46 Anm. 2. E. Rohda, Kleine Schriften II 355, 377. W 

S. 47. VgL auch ^^iauu XX 33: La femme est con.ndirie comme le 
champ et Vhomme comme la mMMse: e'esl par la 000^,1 l aium du champ 
et de la temenee tp^a hm la MoicMmee de ton» les Uree animie. Zitiert 
bei Lanessan La möraSe des rdigions 8. 168. A Bertholet. 

8. 48 Anm. Belege aus dem Sanskrit bei SüttcVlin (zitiert im Nach- 
trag 7u S 17) r.35tT. W — Vgl. Piger, I'as Schnaderhüpfel in der 
Iglaner SprachinBcl, Zeitschr. f. österr. Volksk. 1896, 21: 'I hab amal 
geackert, I hab amal g'eggt, I hab amal g'schlofa Beim Dirnl im Bett'. — 
Lettische Toteuklage (Globus 82, 1902, 370): 'Warum weinst Du, liebe 
Schwester, Au des Hofes PfSurte stehendf 'Hab gesehen, wie meinen 
Pflfiger (a9t9$) Fort ssum Ghrabe man geführt'. 

S. 49. Dem Toten wurden Ähren und Getreidokörner mitgegeben 
(vormykenisches Grab bei Elateia); Getreidekörner, Weinkeme und Bohnen 
fanden Bich in Kindergräbern des Forums: v. Duhn, Archiv f. Bei. Wiss. 
XI 1908, 411 f. W 

S. 51 Anm. 2. Phiiostr. her. p. 1^2, 9K läßt Aganicmuün den Herold 
verbanden fi^ ^'dxutv tiw naXaiujiriv (iridh Seiotiv rj) yy. L. Denbner. 

8. 68. Die Chinesen lassen sich nnr in der beimiseben Eide be- 
giaben. L. Sfltterlin. — Zeitschr. f. £tbnol. XXI 1889, 124: Die Gbiquitos 
oder Ifoskos kehren bei Erankbeit aus der Fremde nach dem Gebnrtsort 
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zurück, um auf heinuBehor Erde zu sterben. Zu ilhnlidieui Zwecke nahm 
Ihorolfr auf der Fahrt nacli Island heimische Erde mit. E. Fehrle. 

S. R. Wünsch, Zur Geisterbannung im Altertum, Breslauer Fest- 
Bchrift (zitiert im Nachtraf^ zu S. 28) S. 14. Danach bat man vielleicht 
nur den Däaion des Begrabenen gefürchtet, ohne un ein Wiedererstehen 
sn denken. W — Jfidiicher Glaube an die Wiedergeburt doreb di« 
fieimatorde: UBenlmer, Axdiir f. Bei WiBS. XII 1W9, 169 nach Globiu 
92, S6l£ W 

Anm. 1. Dittenbergei SjU. * no 80 Z 61 f. W 

S. 53. Oi ^^4utg ivravd'a nstßd'ai [ejl (lij xov ßsßa7tj^sv(iBvov. Cu- 
manische Inschrift Nnf. d sc. 1906 S. 377fr.; ü. Comparetti Ausonia 1 13tf. 
— Diese Inschrift CAnaa kumanisciien !MyHtenfriedhof8 ist zuletzt ediert 
von Dom. Comparetti Laminette or/iche, l iren^ie 1910, 47ff. W 

8. S4. 8. B. Laicli, Der Eid, Stot^sart 1908, 8. 80 Kap. 10: Hixumel 
und Erde im Eide. W 

8. 6&. *Demeter als Erdmnttex wattet der Toten' auf einer Inachrift des 
Aeklcpieions von £oe bei R. Herzog, Archiv f Rel. Wies. X 1907, 400ff. W 

Dom. Comparetti Laminfft'^ orßchr S. 17. Verwandte "Riten anderer 
Völker beliaudclt Th.Zachariae, Scheingeburt, Zeitschr. des Ver. f.Yolkak. 
XX 1910, 141 ir. W 

S. 56 Anm. 1. Harrison 2. Aufl. 672; Comparetti Laminette orfkhe 
8.48ff. W 

8. 60. Dienet der IfnttexsOttin in Olympia Weniger, Kilo YII 1907, 

146 ff. n. Hepding. — Das Yorhandensein eines Erdspaltes in Delphi 
vpird jetzt bestritten, s. £. Fehrle, Knltiiche Keaecbheit, BeL ge«ch.yerB. 

Yorarb. Vl79f. W 

Dio V. Prusa I 62 ff. erzählt, wie er auf dem Wege nach Tisa am 
Alpheios iu einem heiligeu Hain eine Prophetin trifft, die von sich sagt 

Atttestamentliche Inkubation: B.W.Dittmar, Zeitsehr. f. nent.Wis8. 
IX 1908, 844. L. Deubner. 

S. Gl Anm. 6. S. Nachtrag zu S. 13 Anm. 3. W 

S. (»2. Wie in Griechenland gehört auch in Indien die Muttergottheit 
(Amma) der Urbevölkerung an und ist dann vom (brahmanischeu) Kultus 
übernommen worden: 6. Oppert, Zeitschr. f. Ethnologie 37, 1906, 610f. 
H, Hepding. 

über die kretisehe Mnttergottheit handelt B. Duasaud QuetilihmM 
Mffcmiennea, Reo. hiat. rel. LI 1006, 24ff. und H. Pxini, Bemerkungen 
anr altkretischen Beligion, Ath. Hiti XXXV 1910, 149ff., namentlieh mf.; 

▼gl. aueh Jane E. Harrison Bird and piUar toonh^ tn contiexion icith 
ouranian divinities, Transactiona of Hie 3. intern» cot^reaa for the bist, of 
rel., Oxford 1908, II 154 ff. W 

Anm. 1. Verschiedene Einzelfragen des griechischeu Kultus der Ge 
behandelt £. Maass, Mutter Erde, Jahresh. des österr. archäol. Instit. 
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Xll9üä, Itf. ; die germanische Verehrung der Mutter Krde in der Internat. 
Wocheuschriffe vom 28. V. 1910. Für das Fortleben der hcirltuRclicii Mufres 
ist noch zn vergleichen M. Andree-Ejsn, V'ollcskundliches aus dem hayr. 
Osten:. Alpeugebiet 86 £ W 

S. 68» Über Udij«« 11^9 handelt £. Fehrle (siüert im Nachtiag zu 
S. 60) 183 f.; Fi. PBflter, Der fieliqnienkiilt im Altertum, Bei geeeli. Yen. 
Vorarb. V lOf. W — 'E^tifM^ls A^tuoi. 1886 Taf. 9 8. 179 imd 8. 878. 
P. Wolters. 

S. 64. Aber s. das Orakel an Deukalion und l'yrrlia, welche die 
MeuMcheu aus Steinen schaffen sollen, Üv. Met. 1383: üssaque jiost tergum 
«tagme iactatc parentis, was 393 ausgedeutet wird: Magna parens terra 
est. W 

&W.FrOh]ier, GOttezgaben, Arcbi? 1 Rel. Wisi. XY 1918, 888 f. W . 

S. K. Schwenck, cinb Sqvos «tfr««?. Philol. XIV 1859, 391 ff.; 
A. B. Cook Oak and rock, Class. Rev. 1901, 822 ff. W — Auf die biblische 
Vorstellung von Kindern aus Steinen weisen hin L. Köhler, Zeitsehr. f. 
ueut. Wis3. IX 1908, 77 f. und W. Dittmar ebenda 341. L. Doubncr. 

S. ti6. Die Erde ist auch beilkräftig, s. Marc. Emp. 32,20: Surculum 
quoque ex myrto terra tactum si quis gerat, ab inguinibue ttUm erit. Fflr 
heilkräftig galt die Erde in Lemnos, Ath. Mitt. 81, 78 f.; Neumawi-Partech, 
Geogr. ron GMeohenland 817. L. Denhner. 

8. 67. Auch das Pervigilinm Vcuoris kennt die Ehe des Aether nnd 
d>!r Erde, v 59 ff.; aua der Järde wird Amor geboran (78 hune ager cum 
parturiret). K. Fehrle. 

S. 08. Dem Pindar zugeschrieben, h. ^r^^ 74 Schrüder. W 

Herod. VI 107: "0\^iv idmv iv vitvia ton^vöf idoxss 6 7ji;ri7js ry 
ftritgl idnwoO svvwviid'ii vui. üvvsßMtto &9 kt eoO imifoo netnl^itv ig tag 

M. 8ieboiirg. — Orac. SibjlL II 160: M ^deW, fnifigi, ImAp W — hnr^tts 

av^ganoi Sext. Emp. IX 28; yriyivstg auch in einem Orakel bei Stzabo 
XIII 604 C, wo der Uörer auch an Menschen denkt, aber Feldmäuse ge- 
meint sind. 

S. 60. Eusebius, Die syrische Theophanie I 33, herausg. vonH. Gieß- 
mauu, S. 73*: 'wer . . die Erde, seine Mutter, die ihn trägt, schändet'. 
£. Fehxle. 

8. 76. 8. W. Warde Fowler 2%e reUgioua eseperienee of the romm 
people 120 ff.; weitere auf den römischen Kult der Brdmntter besllgliehe 
Stellen im Register S. 503 unter Tellns W 

Aum. 1. F Loo hält brieflich die in zieliuiiLr des IMautusverses auf 
die Niederlegung nach der (ieburt für uumoglicli. Auch ich halte es 
jetzt für richtiger, mit diesem Vers überhaupt nicht zu rechnen. W' 

Anm. 8. Jetzt: Abhandlungen snr rOm. Religion 110. W 

8. 74. PacuTios Y. 98 iübbeck*: mater terroit: parit haee corpus, 
ammam oefer mliif^ ist von seinem Oheim Enoius abhängig (Ann, 10^14, 
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Epiidiana 48—61 Vahlen^ und diestr von griechischem Yorbild, b. o. 
8.42,1. W 

Anm. 1. VViasowa, 2. Aufl. 195 Anm. 4. W 

Anm. 2. Wissowa, 2. Aufl. 194. W 

S. 75 Anm. 1. S. auch die Nachtrü^jf S. 23-2 der '2. Aufl. W 

S. 76. In Poutreelua auf dem Marieukircbhof liest man uut drei 
Orftbetemen der Familie Stapaoi aus dem 18. Jahrhonderti Ck^rpu» mmm 
terrae malri, ammam vero deo iradidit. S. Braodt. — • *Da mütterliebes 
Land* aitiert ans einem heeiischen Gedicht W. Ditkmar, Zeitichr. f. nent. 
"Wiss. IX 1908, 344. L. Deubner. — Forsch, zur deutschen Landes- und 
Volkskunde IX 1896, 104: Ist jemand bei den Siebenbürger Sachsen v^e- 
etorben, ao meldet mau dies tiem l'farror und Hagtu. a.: 'So wissen wir, 
wenn der Mensch tot ist, daß er nirgends besner ist als in der kühlen Erde, 
die unser aller Mutter ist. Eine große Menge solcher Auspracheu bei 
SchoUer, yolketümliobex Glaube und Bsaudi bei Tod und Begr&boia 46 £ — 
Lettische Totenklage (Globus 88, 1909, 878): 'In ihrem großen Herseleid 
Fangen die Brüder zu tanzen an: Haben ihr liebes Brflderlein Der Erd» 
mntter Töchterlein vermählt*. 

S 77. Zeuge für das Fortleben in später Zeit ist Mazimianus el. I 
•221 ff. (Poet. lat. min. V 326). Kr schildert das Greisenalter, wo ortus cunda 
^uos repetunt mati crnq^tie requirunt; der Greis schlägt auf die Erde und betet 
an ihr 287: suscipe me genctrix, na<i miserere laborum . . 888 quid miseros 
varüe prodeet euepeitdere poenis? \ non est wafemt pectoria ieta paiL W 

Anm. 4. Wissowa, 2. Aufl. 184, 9. W 

S, 78 Anm. 1. WisBOwa, 2. Aufl. 193,8. W 

Anm. 2. Wissowa, 2. Aufl. 194. W 

S. 79. Die A'ergleichnng der Ehefrau mit dem zu beljaueuden Acker 
findet sieh in einem syriH< !i -römischen Rochtsbucli und bei den Arabern, 
aber auch schon in den Amaruabriefeu, s. Litt. Centralblatt 1906 Sp. 1366. 
L.SatterIin. 

Über einige Terrakotten des Ifainser Museums schreibt E. Bethe: 
*£s ist der Typus der sitaenden Frau mit einem oder mehreren Säug- 
lingen auf dem Schoß oder an der Brast, wie ihn das Muaeum zu Capua . . 
besitzt , offenbar in einer rheinistdien Fabrik wiederholt and anf eine 
barbarisch? (Gottheit angewandt'. 

Zu Juno und Mutter Erde s. A. Dieterich, Arch. f. Rel. Wiss. VIII 
1906, 498f. in der Besprechung von W. Otto, Juno, Pbilol. LXIV 190ö, 
161 ff.; A.T.Doma8sewski,Dei certi und deiincerti, Abh.Bnr rßm. Bei. 170. W 

Anm. 8. Wissowa, 8. Aufl. 869f. W 

S. 80. Das römische Fesigahr untersucht auf Einfluß der Vorstellnngen 
von der Mutter Erde A. v. Domaszewski, Die Festcyclen des rßmischen 

Kalenders, Abi;, zur röm Rel 175 ff. W 

S. auch V ergil Ueorg. 11 173: Salve, magna parem /rugum, Satumia 
Melius, \ magna virum. 
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Anra. 1. Jetxt A Dieterich, Kleine Schriften 181 f. W 

S. 81. Neben dem Kapitolinischen Juppiter steht die Mutter Krde 

auf der Votivtafel von Pees - Sopianae (Arch. Anz. 1912, 645): I(ovi) O(ptimo) 

M(aximo} Terra§ MeOri. W 

Anm. 1. Jetsfc: Abbandliingen snr rOm. ReUgion 6Sff. W 

Anm. 9. Zum Ritus des SchnhttniatliMii vgl. K FeaiqmU De IHdoni» 

Vergüianae exitu, Dias. Königsberg 1910, 52f. "W — An Alttestamentliche» 

eiianert W, Dittmar, Zcitsch. f. neut. Wiss. IX 1908, 344. L. Deubncr. 
S. 82. S. II. Ilepding, Attis, Rel. gcsch. Vera. Vorarb. 1 123 0. Gruppe, 

Griech. Mythol. und Religiousgesch. 1548 f. W 

Anm. 1. Jetet A. Dietericb, Kleine Schriften 180. W 

S. 81. laisproaeflsioii mit einem solohwi wueuhm dargestellt auf 

dem PempeiBiier Fresco Camptes rend. de Vaead. de» tnwr. 1896 Taf. VII. 

H. Hepding. 

Athcnagoraa p. 140,12 bei J. Geffcken, Zwei griechische Apologeten» 

Teubuer 1907. W 

Anm, 3. Firniicus p. 6, 18 Ziegler. W 

S. 87 Anm. 1. Jane E. Harrison, Themis (Jap. \ 1 iS. 167 reproduziert eiue 
rf. Uydria ans Konstauttnopel, anf der Gaia, ans der Erde emporsteigettd, 
ein Fflllhora emporhillt, anf dem ein Kind geUigert ist. Anch sonst be- 
rührt dieses Cap. VI die Pkrobleme der *Mntter Eide*. W 

S. 88 Anm. 1. Archiv IX 1906. 87 ff. W 

S. 89 Anm. 1. Jetzt zu schreiben "Inra, J. Keil, Wiener Eranos anr 
50. Philol. Vers. 1909, 102 f.; Mr/rTjp "/^ra Denkschr. d. Wien Akad. phil. 
bist Kl. 54, II 1911, 8.n no. 169 und 96 no. 188. H. Hepding. 

S. 83 Anm. 1 Jetzt Kleine Schriften IV 496. W 

S. 95. Am SchloMO einer angeleftchsiseh^Dt Flnrbes^nng heiflt es: 
*Nimm dann Tcn jeder Art Ifehl, nnd man backe mit innw&rtiger Hand 
einen breiten Brotlaib und knote ihn mit Milch und WeUnrasaer, und 
lege ihn unt'T die erste Furche'. Daun folgt ein Segensspruch (christ- 
lich). S. Kluge, Angelsächs. Lesebuch ' 190J S. 123. M. F(>r3(or 

S. 96, Ein rumänischer Regenzauber (nackte Zigeunerinneu, mit 
Laubwerk umwunden, werden von der Bevölkerung mit Wasser begossen) 
ist abgebildet nnd beschrieben in Xhe ühu^ated London News, Aug. 12, 
1906 S. S89. 

Anm. S. Jetit üsener. Kleine Schriften IV 4S4iF. W 

S. 97. Auch in der Schweiz wird der Pflug TOr seiner ersten Aus» 
fahrt im Jahre mit Wasser besprengt. K, HoiTmann-Krayer 

Vgl. G. Kazarow, Kavuevalbräucho in Bulgarien, Archiv f. Kel. Wis.s. 
XI 1908, -107 ff. (laszive Tünzo und Pflügczeremouie). W. -- E. Hofimauu- 
Krayer, Schweizer Archiv t. Volksk. I 134 (Pflugumzug). 

Frankfurter Zeitung 14. Febr. 1907: Im Dorfe Tailfingen im Hohen- 
BoUemschen werden, venn swisch^ Dreikönigttag (6. Jan.) nnd Fastnächte» 
dienstag keine Hochseit stattgefiinden hat, alle ledigen IfiUtchen an eine 
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Eggß gespannt. Dieser Egge geht ein S&muin in alter Tneht vorauSf 

er wirft 'Spreu' aus, die dM "Weiberfuhrwerk eineggt. Ans dieHem 
'Mänuersamen' sollen Männer wachsen fär die Tielen ledigen M&dchen. 

F. V. Duhn. 

Im Anschluß an einen Beriebt über den Aufsatz von Preuß itn 
Archiv f. Anthrop. 1903 (zitiert oben S. 95 Anm. 1) teilt R. Lasch im 
Olobns 86t IM verwandte Gebrftnche ans Indonesien mit: OffSentliehe 
mimische Dantellnng der Befirnditung der Erde dnrdi Ansübnng des 

Coitus, Erntefest mit Anwendung figflrlicher Darstellungen von Penis 
und Vulva, Selbstentblößung der Frauen und Gebranch nnsfichtiger Ans* 
-drücke beim Heifwerdeu des Reiaes. L. Deubner. 

S. 101. Über den Korneng&i s. S. Singer, Schweizer Märchen, Bern 
1908. E. Schröder. 

L. Denbner Hoitinga Eneyel, of rel. and ethics unter Bir^ lehnt die 
Ansdentang Mannhardts ab: Mae Untvw ist die gegebene Kinderwiege in 
einem primitiven flanshalf. — H. Meltser, Kind und Kozn, Azehiv f. 
Bei. Wies. X 1907, 567 verweist anf Lenaus Gedicht von der schönen 
Anna; zn dieser Sago gibt das ethnographische Material B. Kahle ebenda 
XI 1908, 411. W - Feilberg, Juli 2ö2 orziiblt eine indische Legende 
nach älteren Quellen, in der Krishna i^leich nach der Geburt *in einen 
Korb von der Art, wie mau ihn gebraucht, um £oru reinigen' gesetzt 
wird: allerdings nur, damit er leiditer getragen werden kann. B.Kshle. 
— (Sirist. Jensra, Die nordiriesischen Inseln 1891, 827: IQnder brachte 
man früher in Saatkörben, die beim Sften des Kornes benntst worden, 
in die Kirche zur Taufe. 

S. 102 Anm 1. S. auch Ann. of the Bnt. ^di(,f>l <d Athtus X 1908/04 
S. 144 ff.; vgl. ebenda H. Schäfer, Altägyptische Ptiüge 140. 

VgL was G. Hock, Griech. Weihebräuche 8. 129 anführt, imd als 
antikes Bild ans dem Ldbenr Mainser Zeitschrift 1 1906 S. 31. P. Wolters. 

8. 108. 8. oben den Naohtrsg an S. 49. W 

Anm. 1. B. Andree, Yotive nnd Weihegaben des katti. Volkes in Sfld- 
dentschland S. 82: Das wundertätige Marienbild auf dem Bogenberge bei 
Straubin£^ hat nnter dem Herzen eine Öffnung, in welcher das Christkind 
aufrecht steht, und trägt einen roten, mit Weizenähren versierten Mantel. 
O. Weinreich. 

S. 104. Vgl. die Dissertation von L. Curtius über die Grabherme. 
Phalloide Grabsteine ans Pergamon: Jaoobsthal, Ath. MiL 88, 1908, 487. 
H. Hepding. ~ Phänische Daistelhug des Yerstorbeiien auf dem Grabe 

bei Michaelis, Arch. epigr. Mitt. I 94f. W. Amelnng. 

8. 105. S. auch H. Diels Arcana Ceredlia in den Miscellanea di 
Areheoloffia di Storiaje di Filolofjia deäicata nl Prof. A. Salinas. W 

S. 107. Sie tragen, was von vielen Seiten festgestellt ist, keinen 
Phallus, sondern einen Lendeuschurz, s. z. B. G. Karo, Archiv f. Hei. Wies. 
Ym 1906, 617 Anm. W 
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Dio Florentiner Schale ist richtip: als Phalluspflnc^ gedeutet von 
H. Hnlle, Die Silene in der arcbaischen Kunst der Griechen^ Diss. München 
1893, 66 t. 

S. IM« Di« Gleiebong Pflug und ^allu« fiudtt üdk auch in einem 
Brauch von LeakauB (Fi. Pfitter, AichiT f. ReUWiss. IX 1906, 641 f.): 
Frwim schreiten über Pflugspitsen« damit das n&chste Eind ein Knabe 

wird. W — 'Die Etymologie (faXXög = ai. iJtüIa Pflugschar (beides als 
'Zersprengendes, Berstenmacbendes") i^t zweifelhaft; ich habe sit; einmal 
vorgetragen big. Forschungen IV lOi". L. Süti erlin. — S. liabo'.nis, (iar- 
gantua B. 1! c. 1: Je inembre qu'on nomme le laboureur (Ackersmaun) d& 
la nature. W. Amelung. 

8. 110 Anm. 1. Aber gestdtat durch Aristophanes Frösche 4S0 »V4f^ 
ya«f(«Z<fy* Badermacher. 

S. 114 Anm. 2 Jetzt Kloine Schriften I74S2ff. W — 6. Hock, Ghriech. 
Weihebräucbe S "if. H. Hepding. 

S. 117. Ik iu Iltenswert ist, daß nach Tertullian adv. Marc. V 4 Marcion 
Galat IV 26 höchstwahrscheinlich gelesen hat T/Ztg icrlv (itjttiq rj^Öiv 
{y(vvwoa) eig rjV ETrijyycUaftf 9-« äyiav ixxXri<siav. Über Kirche als Mutter 
8. meine Dogmengeachichte I" 878. Interessant ist, daß Clem. Strom. VI 
16, 146 die Eixche als Mutter nidit mehr gelten lassen will: ^ 
ypAatg *cd ^ cwpUt ist die Mutter. Besonders ausgeführt ist das Bild 
der jungfräulichen Mutter Kirche, welche die toten Fehlgeburten zum 
/weiten Mal in ihren Schoß aufnimmt, in dem Briefe bei Euseb. bist, 
eeel. Y 1, 46'. A Harnack. — S. den Titel des Hnches vou Jerome 
Mercier Our mrither church 'London 1H77: das Werk selbst handelt von 
kirchlichen Einrichtungen. L. Deubner. 

S. 118 Anm. 1. ArchiT YIII 1905, 878 ff.; IX 1906, 78ff. W 

8. 119 Anm. 1. H.Tollmer, Zeitschr. f. neat. Wiss. X 1909, S2l yer- 
weist auf Joeephus, Ant. I 1, 8 §84, wo es von Adam heifit: d»^ tlfg 
nv^Qcig yf;; rpvQud'elcr^u' ^yFyuvsi' TotartTj yccQ iaxiv i\ nag^ivog y^ xal 
«XtjO'U'tj. Diese Stelle hatte schon Eb. Nestle behandelt, Archiv f. Hei. 
Wiss. XI 1008, 415, was Im Low bemerkt, Zeitsch. f. neut. Wias. XI l'.Mi>, 
168. Darauf hat Vollmer erwidert ebenda XIII 1912, 96. L. Deubner. — 
Zur jungfräulichen Matter Adams vgl. auch Jos. Denk, Zeitschr. des Ver. 
f. Volksk. Xn 1908, 861 ff. 

S. ISl. Zu dem bei deutschen Dichtem h&ufigen Ausdruck *Mutter 
Natux* s. E. HofTmann^Eiayer, Das NaturgefflhI in deutscher Dichtung 
und Kunst, Studien 8. vgl. Lit. Gesch. I au Anfang. 
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Vorbemerkung. Nur das konnte ich aniziehon, wae sich in einzelne Hin 
weise fassen ließ. Aufbau, Art und Ziel der Unters jchung durch Lektttre des kleinei 
Buches selbst kennen su lernen, konnte ich diesmal weder durch ausfahrliches lohalts 
Verzeichnis noch durch Register ersparen. 



Abstraktion, falsche 100. 

„achiiische" Religion 62 f. 

.\hnen in den Kindern 2ä. 

ula avia fi^ 

Aigai filL 

Aischyloa 38. 

^Hi(ft,SQ6yita 9^ 1, 

.Inalogiezauber 99. 

ano Sqvos oi)^' &%o iteTQtis ßl» 

Ära Pacis 80. 

arare IS f. 

-Arginusenprozeß &1. 

&QOVV sLL 
UQQTiroqioQUc 46^ 
Attis äü. 

Augustus, Panzer fil. 
Auferstehung bei Paulus 113. 
Aufheben von der Erde fi. 
Autochthonie 

Kegraben und Verbrennen 66. 
Begräbnis verweigert 62. 
Blitz 92 f. 

Brautlager auf der Erde 97. 
Buzygenfluch öflf, 

Cjpem, Statuette aus, lüü. 
ddxTvXoi 'Maioi 93- 
Delphi ML 

Demeter 70^ 85^ 86 f. ; SS. 
JrifiriTQSioi 6^ 
Demokritos ßjL 

Dicterioh: Mutter Erde. 8. Aufl. 



deponere 2fi. 
Dodona 60. 

Eidesformel 36^ LL 
Epikuros &jL 
Erd, Namen mit 10. 
Erdrautter, Hebamme HL 
Erdorakol filL 
Erichthonios 44. 
Erinnyen 22 f. 
Eumeniden üaf. 
Euripides ilS. 

Flußgott als Kinderspender fil. 

Yfj aiff. 

T;; xal ^eoi M. 

Fi) 'OXvtiJtia ih. 

Geist, heiliger, als Mutter 116 f. 

yEviöia ilL 

Gretreideschwinge 102. 

Gottesmutter 117. 

Grabinschriften , griechische fiil ; 

römische 75. 
Große Mutter 82 ff. 
Großvater und Enkel 25. 
Gruppenehe 88 f.; 94. 

Heiliger Geist als Mutter 116 f. 

Hesiod 36^ SS. 

Himmel und Erde 17 f.; 46 f. 

Hochzeitagebräuche 66 f. 

Hockerstellung 27^ 

Homer M. 

homo — humus Ifi. 

91 
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lasion ÜB. 
Inkubation liüf. 
lohannes, Apostel, Legende 
Isis 83 if.; III. 

Kind und Korn KU f. 

Kinder begraben 21fif. ; auf die Erde 
legen fiff.; von der Erde aufheben 
6fiF.; Herkunft der Kinder 18 ff. 

Kirche, Mutter 117 f. 

Kranke begraben 28 f. 

Kreta fi2f. 

Levana fi^ 
Xixvov 101. 
Lucretius fil; 13, 
Luetratio äi 

Magna mater 82 ff. 
Maria IJJL 

materies — mater TL 
Meer gibt die Toten wieder 
MenexenoB 63^ 
Mutter im Faust 120. 
Mutter Kirche Ulf. 
Mutter Natur 12üf. 
Mutterrecht 88 f.; äl. 
Myeterieneinweihung ößf. 

Naasflenerpredigt 68. 
Namengebung SA. 
ve^vGia IS, 

Olympia ßfi» 

Orphischea 82. 

Oairia v^g^tant 49^ Ij lüüf. 

Panzer des Augustus 
patria 39j 88. 

Pflug — Phallus lÜIff. 



Pflugumziehen äL 

Phaistos, Vase aus, 106; Rheaepi- 

gramm 112 f. 
Phallen 46j 92 ff.; in und auf 

Gräbern IM. 
Pindar fm, 
Piaton 53j Üfi. 
Pythagoreisches 49^ fifi. 

Bhcaepigramm aus Phaistos 11:! f. 
Rhea-Kybele fi2, 

Sabazios 90j LLL 

Säkularfest SÜ, 

Sämereien im Grab 48j 103. 

Schale in Florenz 107 

Seelenwanderung Mi 

ßBiadx&sia 21. 

Selon ai, 

Sophokles 

ensigsiv iA. 

Sterbende auf die Erde 2ßtf. 
suscipere ß, 
Sympathiezauber 93, 

Tellus IL 

Tellus mater 12j I3ff. 
Terra mater 16^ 2^ I5ff. 
tollere fi. 
Träume fifif. 
Traumorakel fiö, 
XQUOTtdToQes 48. 

Taunus mystica 1Q2T. 
Vase aus Phaistos IM. 
Verbrennen und Begraben 
Verwandtschaftsnamen 88. 

Xenophanes 

Zeugung und Geburt 32. 



Über die Tifcelvignette siehe S. 81 Aum. L 
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Verlag von B. G* Teubner in Leipzig und Berlin 



Sommertag. Von A. Dieterich. Mit 3 Abb. im Text u, auf iTafel. Geh.M.i.— 

üer Verfasser zeij^t, wie das, „was einst in deutlichen, wenn man will, rohen Formen alt 
lu-ili^: • H.-indlung d«'r Religion des ganzen Volkes begangen ward, nun ein Uublichcs Kinder- 
fest geworden ist. das die mächtigen gcheininisvollen Zauberriten der Zeui^ng und Frucht- 
barkeit im fröhli« lirri Spiel der Kleinen lieblicli crs^ lilcicrnd bewahrt hat". Er zeigt, daß 
nicht nur bei unseren germanischen Vorfahren, sondern auch im Altertum gleiche Gebräuche 



Eine Mittorasliturgie. Erläutert von A. Dieterich. 2. Auflage, besorgt 

von R. Wünsch. Geh. M. 6. — , geb. M. 7. — 

i „Der gröfite und unmittelbarste Gewinn, i\c:\ auch der außerhalb der geheiligten Schranken 

der Mystcrienkundc Stehende von dem Hiiclur haben wird, ist die aus demselben gewonnene 
Möglichkeit, einen verstäadnisvollea Blick iit diese ihm sonst verschlossene Welt hinein zu 
W6rMB> . . . Wir scheiden von deok Bncb mit dem aufrichtigen Dank für die reiche Hclell» 

' nag nnd vielfache Aaregung» die ea uns geboten bat, und empfehlen seine Lektüre allen, 

die tiell adt veligioa*wiMeindwMleb«tt Studien befassen, aafs angelegentli( hstc." 

(Wochenschrift für klassische Philologie.) 

Nekyia. Beiträge zur Erklärung der neuentdeckten Petrusapokalypse. 

] Von A. Dietericta. Geh. M. 6.— 

^ Aas dem Schlußwort: Und weim ich am Scblussi- zurückgreifen darf auf den Heweis, 

den ich am Anfang geführt zu haben glaube, d.iß der Text von .\khmini ein Stück ist des 
l'ctrusevangeliumi, so sehen wir li, i :r:r iic Rcligionsi^cschichte, für die Genesis christlichen 

■ .Schrifttums unendlich wichtigen Ültergang sozusagen \or unseren Augen sich vollziehen, daß 
« .ins der antiken Literatur der orphisclien Gemeinde im Aufaug des zweiten nachchrislliLhen 

■ Jahrhundert!» die Schilderung von Himmel und Holle übernommen wird in ein livangeUum 
*• der Christengemeinde. An das cachatologische Stück des Petrusovangeliums hat zunächst 

die selbständige Petrusapokalypse und dann die ganze reiche .Apokalyptik der späteren Zeit 
% angesetct. Die apok.ilyptischo Literatur der griechischen Kulte bildet eine geschichtliche 

r Ldiue mit den ersten christlichen Offenbanugaa vom Jenseits nnd mit dem Ghuibea von 

Himmel aad HSUe in der duiitlidieii mIMetalleriicben Weil. 



Die Grabscfarift des Aberldos. Erklärt von A. Dieterieh. GdL M. 1 .60. 

Abraxas. Studien mr Rdigioiisgeschichte des späteren Altertums von 
A. Dieterieh. Geh. M. 4.40. 

Pulcinella. Pompejanische Wandbilder und römische Satyrspide von 

A. Dieterich. Mit zahlr. Abb. im Text u. auf 3 Tafeln. Geh.M.8.— , geb.M.IO.— 

Verfolgt die lustigen Figuren des antiken Theaters und Sucht von verschiedemn Seiten 
zum Verständnis einer bestimmten Art von „.Satyrsptdeai" oad der onteritldischen komisdiea 

Figur vorzudringen, die heute als Pulcinella lebt. 

Kleine Schriften. Von A. Dietench. Herausgegeben von Richard 

\\ ü lisch. Geh. M. 12. — , geb. M. 14, — 

Kutsprechend einem bald nach Dieterichs Tode vielfach geäußerten Wunsche^ M mBchtBB 
die nicht immer betjuem zugänglichen „Kleinen Schriften" Dieterichs in einer ^MMürtlHW- 
gabe vereinigt werden, bietet der vorliegende Hand sämtliche Aufsätse, soweit da Blicht 
selbständig in Buchform erscfaieaen sind. Neu ist darin vor allem ,»Der Uatergimg dar an» 
tikcn Religion"» den der Heramgeber ai» Diatoriehi Notisaa an talaea Voctragea und 



Nachscbrinan snsamrneBgetteUt nat Ans dem HacUaB witd fsnar so» «rataiiaMl läa Anf> 
■ata 8ber »YerhUtte lÜBde" gedmekt Brat diata Samidaig TOrmag afai abgennlelas ]ffild 
von der wissenscbafttkhen Bedeutung Dieterichs ond von der FBrdemog, die die raUgtona» 

geschichtliche Erferschnng des Altertums ihm verdankt, zu geben. 

Über Wesen und Ziele der Volkskunde. — Über vergleichende 
Sitteil'' und Rechtsgeschichte. Von A. Dieterieh und H. Usener. 
Geh. M. 1.80. 

Vortrage und Aufsätze. Von H. Usener. Geh. M. 5.—, geb. M. 6.— 

Aus lim tio> !i nii lit veröffentlichten kleineren Schriften Useners ist hier i^-'v.m- Auswahl von 
Vi,i tr.ii;en uud Aufsätzen zusammengcsetit, die für einen weiten Leserkreis bestimmt sind. 
Ilm Inhalt bilden die Abhandlungen: Philologie und Geschichtswissenschaft, Mythologie, 
Organisation der wissenschaftlichen Arbeit, über Sitten- und Rechtageschichte) Gebort und 
Kindheit Christi; Pclai^ia, die Perle. Als Anhang beigefügt ist dfo NovaUa hDIo Blocllt 
vor dem Weibe", die Bearbeitung einer altchristlichen Legende. 

Dieterich, Mutter Erde ^ 
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V^Utg voo B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 

Der heilige Theodosios. Von H. Utener. Schriften des Tlieodoros 
und Kyrillos. Geh. M. 4. — 

Der heilige Tychon. (Sonderbare Heilige. Texte und Untersuchungen.!.) 

V on H. Usenet. Geh. M. 5. — , geb. M. 6. — 

Anf Grund der zum Teil bisher unveröffentlichten Texte von PriapM und AphroAito wird 
geielgt, dafi lie von der christlichen Kirche Übernommen and sa Heiligaa Bmgebildet 
worden tind. Die Untersuchung über das Leben des heiligen Tychon trt vwluApft odk 
aprachlicben, rbythmischea und literarhiator Ischen BtOrteruiian. 

IQeine Schriften von Hermann Usener. Herausgeg. von K. Fuhr, 
F. Knepp, w. Kroll, L Radermadidr, P. Sonnenbufg, A. Wilhelm und 

R. Wünsch. In 4 Bänden. 

Die bisher weit zerstreuten kleinen Schriücu und Reicnsioucn Useners erscheiuen liier er- 
gänzt d ir' h all'j, z 1. lii-trrKiit.li.lifa ZusiitziT und Narhträgi?, die sich in den Handoxeiliplaren 
des Verfassern vo: f.i'iilo i. i^iuicclnes wird hier überhaupt zum ersten Male publiziert. Das 
Werk umfaßt vier Hii-.^Ar. Jeder Band wird mit selbstätidlgen Kegiitam Teisnhcn, eo diB 
er auch einzelu verwcadbar ist. 

I. Band: ArMtaii zur grleetalBehen PhUocophl« und RluMotlk. Gnunmatbdie nnd 

textkritische Beiträge. Herauspreg. yon Prof. Dr. K. Fuhr. Geh. M. i2.— , f^ch. M. 14.— 

li.Band: Latina. HerausgeR. von Prof. l>r. P. Sonnenburg. [Unter der Presse.] 

HL Band: Literargescbichtliches ; Epigraphisches; Chronologisches; RezensiooMI* 
HnnwaKO^Ton Prof. Dr. L. Kadermacher, Pro^ Dr. A. Wilhelm, Pn^ Dr. F. Koapp 
und PraLIhr. W. KrolL [Uater der PrMM.] 

IV. Baad: ReUgion. HanuHgev. von PraC Dr. R. Wllasck. [Unter der Pteve.] 

Gedächtnisrede auf Hermann Usener. Von F». BUdioter. Mit 
anem Bildnis Useners. Geh. M. —.80. 

In dieser bei der Eröffnung dci Honuer philologischen Seadnan an 3. November 1905 ge- 
balteaea Kcde würdigt Büchelcr die Bedeutung Useners fUr die Geschichte des Bonner 
Semiaata taine Verdienste um Lehre und WeiterbüdaBg der AltertnaiswitsfiMciiaft, 

Abhandlungen zur römischen Religion. Von A. v. DomasseweU. Mit ; 
a6 Abbild, und i Tafel. Geh. M. 6.—, geb. M. 7.— 

So TeracUedenartie der Inhalt diäter Abhaadlangan ist, ao durcdiaidit sie alle als elnigea* 
des Band der Gedanke, daS die scbBpferise h ea Ideen, welche ^ lltette Religion der 
Körner erzeugt haben, im Laufe vieler Jahrhunderte immer wieder tiltie waten, neue 
Formen zu entwickeln, und dafi somit die Gebilde, wie de unter dem EiallnA fremder Kalte 
in so bunter Fülle entstanden, die MüsHchkeit Uetea, die Entstehung der Utestea Fennen 

lu erkennen. 

Die hellenistischen Mysterienreligionen, ihre Grundgedanken und 
Wirkungen. Von R. Relisenstein. Geh. M. 4.—, geb. M. 4.80. 

„...Mit einer Fülle von Wissen ausgestattet, zeigt der Verfasser die Berührungspunkte 
zwischen hellenistischer Keligion und hellenistischem Christentum. Die Welt des paulinischcn 
Denkens und Sprechens erscheint wieder neu beleuchtet. . . . Ein wichtiges Quellcnmaterial 
wird uns zag^uglich gemacht, und wir stehen staunend vor dieser Welt des Sachens nnd 
religiBser Kraft, die man früher so leichthin als römisches und griechisches «Heidentum* 
abtntun beliebte. Besonders die Ausführungen ülier Seele und Geist verdienen da« ein- 
gakendsto Studium." (ChrlaUlehe Freiheit.) 

Das Märchen von Amor und Psyche bei Apuieius. Von R. Rciucn- 
stdn. Geh. M. 2.60, in Leinw. geh. M. 3.60. 

Verfasser unternimmt es, diese der Weltliteratur angehörende Erzählung in ihre Uterar- 

und religionsge.schichtlichen Zusainmeiiliant^e einzuordnen. Er zeigt, d.aß ein orientalischer, 

frühzeitig hellenisicrter Mythos mgrun ie lievjt, dessen reli.i:u'sr 1 Icilru'.im^ selbst dann noch 

empfunden wurde, als er zum Kunstmärchen umgestaltet wurde. Sodann werdcu die engen 

sachlichen und formellen Be^i' luMt^en zu den Plaudergesdiicliten des Aristeidci; and des 

Sisenna nachgewiesen und schließlich der Versnch gemacht, den literarischen Charakter 

der Meumorphosca aus der Entwicklnnf der Fabeln nnd die Ferttfalidikeit dea Apolaaa / 

ans ihrer Zeit heraus xu erkliren. 
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Die Mysterien des Mithra. Ein Beitrag zur Religionsgeschichte der 
römischen Kaiserzeit. Von P. Cumont. Autorisierte deutsche Obersetzung 
von G. Geh rieh. Mit 9 Abbildiii^ieii und 1 Karte. 3. Anfl. Geh. M. 5.», 

geb. M. 5.60, 

Camonts umfassniuc FDrschungcn ühenir.n Kultus des iranisciien Lichtßottes Mithi a gehören 
zu Ji-ra JifdcutcüJitLMi, was in jüngster Zeit auf dem Gebiete di r Ki l;^ion'^;.;fschichtc dc-s 
Altertums geleistet wordea ist. Das vorliegende Buch faftt die weseutUcben Ergebnisse 
dieier F«ndiiivg«tt in kniMywr DantaUiaif naamaam. 

Die orientalisc'hen Religionen im römischen Heidentum. Von P. 
Cumont. Atttoriaeite deutsche Ausgabe von G. Gehrich. Geh.M. 5.<», 

geb. M. 6 — 

Hebaudelt die große Umwaodluag, welche dos religiöse Leben des Abendlandes während 
der rSoiiichea Kaiaenteit durch den wachaenden Elnflol der orientalischen Kalto erftthr. 

Das FrUhlingsfest der Insel Malta. Ein Beitrag zur Geschichte der 
antiken Religion von R. WfinsCh. Geh. M. 3.—, geb. M. 2.60. 

Zwei griechische Apologeten von J. Geffcken. Geh. M. 10.—, geb. 

M. II. — 

„Ea ist ein Genuß, Gcffckeas Kommentar zj lesi i: er ist lebendig und temperamentvoll 
geschrieben, voller Gedanken und doch zugleich voll reichsten Materiales, auf dessen möglichst 
vollständige Sammlunt>; Geffcken den Hauptaachdruck legt. Jeder einzelne Gedanke des 
erkUirtea Textet wkd durch die «polof etisch>polemtsche Literatur der Chriateu. Jad«-a und 
PhÜiMapliea Teriblgt und nuf aeine Heitainft ootemiebt . . .* (Deutsche Lttenktuntg:.) 

Geburt, Hochzeit und Tod. Beiträge zur vergleichenden Volkskunde. 
Von B. Samter. Geh. M. 6. — , geb. M. 7.50. 

Das Buch, ein JU itia^' zur „vergleichenden Volkskunde" im Sinne von A. Dieterieh, be- 
handelt die verscbicdcnartiKcn Kräuche und Riten, die sich bei allen Völkern primitiver 
Kulturstufen vor allem an die wichtig:iten Ereignisse des Lebens, an Geburt, Hochzeit und 
Tod anknUpüee, und sucht die Bedeutung dieser Riten durch genauere Untersuchungen und 
VergldcbuncoB im eiozelnea lu ermitteln. Dabei werden neben modernen VoUubrändien 
und den Brinehea äoc MNatonrSlkec^ inabesondere xahlreicbe Rtten der Griechen wid 
RSmer behandelt 



Opferbräuche der Griechen. Von P. Stengel. Mit Abbildungen. 
Geh. M. 6. — , geb. M. 7. — 



In diesem Uande hat Paul Sten^cel seine Inshcr in Zeitschriften verstreuten Aufsätze zum 
t^riechischen Sakralwe-sen in erweiterter und vielfach umgestalteter Form gesammelt. Neben 
Untersuchungen über einzelne Kultbcgriffe wie ftutjXai und \^ol>'jfiata, f^Ofiv und Sütal^ai, 
oii.ai, /f^itif', xiziin/faf^ai und irao^tiiffui, ijTi'tffS,ao!tut (5*t -fFair u. n. werden allgemeine 
Kulturfragen, wie ,Mie Speiscopfrr bei Homer", „chthonischr-r und TotMlkalt^ lydcr Kdlt 
der Winde", „Op£eänpenden". ,,Wild- und Fiacbopfer" u. a. behandelt 

Priester und Tempel im hellenistischen Ägypten. Von W.Otto. 

2 Bände. Geh. je M. 14. — , geb. je M. 17. — 

Das Huch wül von der Organisation der Priesterschaft, von der Laufbahn der einzelnen 
Priester, ihrer sozialen und staatsrcchtlichi-u Stellung sowie von den inneren Zuständen der 
Tempel, ihrem Hesitz, ihren Einnahmen und .\usgaben und ihrer Verwaltung ein Bild ent- 
werfen und das Verhältnis von Staat und Kirche im hellenistischen Ägypten untersuchen. 
Dabei wird verencb^ die Entwicklung der behandelten Institntioaen an amdmen nnd Feit- 
stellnngen Uber ihren ftgypHseben, irneebiscliea oder bettenfotiscben Unpraaf n treffsii. 

Der Trug des Nektanebos. Wandlungen eines Noveilenstoffes. Von 
O. Weinreich. Geh. M. 4.—, geb. M. 4.80. 

Das Huch verfolgt die Behandlung des literarisch und religionsgeschichtlich bedeutsamen 
NovellenstofTcs von der betrügerischen Benutzung des GbLubent, daB göttliche Wesen 
sterblichen Frauen nahten, io seiner nuuudgftdwn AasgestaltttOC and SinU«dnng vom Alter- 
tum bis zur Gegenwart 
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Das Kaüiarinenkloster am Sinai. Von Johann Georg, Herzog zu 
Sachsen. Mit 43 Abbildungen auf 12 Tafeln. Geh. M. 3.20. 

»Dem I^i'surnn dos Sinai ist dieser oin^jcbcnde, reich illustrierte Bericht zu danken. . . . 
Mit ^rotier Sür(ifalt sind die xalilreichen Notizen gesammelt, die hier in knapper Fassung 
nie lei-crlrgt sind, und der Umstand, daS sie auf Autopsie beruhen, oder auf den besten 
sonst kaum erreicbbareo lofornuitionea, gebea dem sehr frisch und anregend gescbricbenea 
BacUein einen be n adwe a Wert und Keii.*' (Zfttls^ulfl für duriaUiCba Kunst* 

Tagebuchblätter aus Nordsyrien. Von Jcdiann Qeorg, Hermg zu 

Sachsen. Mit 85 Abbildungen. Geh. M. 4.80. 

Uer Verfasser beschreibt den Abschnitt seiner im Herbst 1910 unternommenen Reise, der 

ihn von Horns, dem alten Emesa, über Hama am Drontt ■;. Kal.i.it-Si djehar, das Larisa der 
Seleukidcn, Apauica, den Ort mit den 1600 Säulca, die laugit \ Lilasseae spätbelleutstisch- 
syrische Viilcnstadt Chirbct-Hass, Kl-Hara, Kiihweiha, Abuduhur bis Alcppo getührt hat. 
Die Schilderung dieser Orte, die in die taijebueliarliKen Aufzeichnun^(en verflochten ist, er- 
wähnt nicht nur alle beachtlichen Kunstilenkmälor, die Kirchen, Moscheen, Sarkophage, 
Bilder, Inschriften, Mono>;rainnie usw., sondern der Autor bemüht sich auch, die Kunst- 
uiu-rrcst<- r ir.'.vickUmgsgeschichtlich den einzelnen Kunstc].ii irlicn 'li-r 1 1', .-rintinischcn, arabi- 
schen, antikeu und christlichen Kultur einzugliedern und diti Kenntnis liieser längst ver- 
Ran^encn Kunst durch neue» M.-it<'ri:i.l zu bereichern. Gleichzeitig wird den späteren 
Besuchern Nordsyriens gezeigt, welches die kirchcn- und kulturijeschichtlich wichtigsten 
Punkte dieses sonst so öden Kelsengobietes sind, und wo vielleicht durch Au.sgrabungcn 
oder Trümmeraufräunuingsarbeiten noch weitere Ergebnisse für die nescUichte vor allem 
der späUntikcn und frilhchristlichoa SOMt M gttwinnon wären. Zahlreiche itt dM Test 

eingefügte photographische Abbildongen mcli eigeneo Aufnahmea des Prinxen Temiidiaii* 
tieliea (Ue An tro nnia g ea. 

Natursagen. Eine Sammlung naturdeutender Sagen, Märchen, Fabeln 
und Legenden. Mit Beiträgen von V. Armhaus, M. Bochm, J. Bolte, 
K. Dieterich, H. F, Feilberg, O. Hackman, M. Hiecke, W. Hnatjuk, Ii. Hg, 
K. Krohn, A. von Löwis of Menar, G. Polivka, E. Rona-Skkurek, St. Zdziarski 

und anderen. 

Band I: Sagen zum Alten Testament. Geh. M. .H. — , geh. M. lo.tio. • Band It: Sagen 
zum Neuen Testament. Geh. M. 8. — , geh. M. 10.50. • B küI III: Tiersagen. Teil F. 
Geh. M. 15.—, «eb. M. is.— . • Band IV: Tiersagen. Teil 11. Geh. -M. 8.—, geb. M. 10.50. . 
Band V: Pflanzensagen. [In Vorbenltang.] 

„. . . Ein großangelegter Plan, der uns wertvolle Schätze aus der Geschichte de:^ Katur- 
gefühls und der Natorerkenntnis in kritischer Teztform verspricht. Schon der I. Band zeigt 
snr Gcniign, dall nua es hier mit einer Arbeit von hohem Werte zu tan hat. ... Ks bedarf 
keiner genauen BrSrfeenmg, am sabewebeii, welche reichen Werte hier der Geistesgescbidita 
der Meinchhrit erwadisea» daoa lasbeioedere euch der Geschichte der Netarbetrachtum 
oad dar NatarwiaieMchafltan. Bbaaa» ■chBpCn Völkerpsychologie und ReligioMgeacbiehte 

MS dieaem Werke Ea gibt m. E. weakm so totarastaate Qnellenbacher zur Geadbiehte der 

«Hau «nd Ilteren Natarbetracbtnng wie «leia kiitiac^ Saaualung." (Allg. Litaratucblatt.) 

Himmelsbild und Wehanschauiing im Wandel der Zeiten. Von 

Troels-Lund. .Autorisierte vom \'erfas6W durdigesehene Übersetzung von 
Leo Bloch. 3. Aufl. Geb. M. 5.— 

. . Ba ist Dicht nur eine geachicbtliebe, d.lL der Vergangenheit aa^ebSrife Fragil die 

rtwInL anadan 

Und nicMi 



darla erSirtert wird, aoadem aadii eine aokbe, die jedem Denkenden aof den Ffaigem brennt 
Und idcM inaMT wird Iber solche IMoee so kondig and ao tnA, so MdeascbaftsT 
dock mit SOlcber 'Wime geqradien und geschrieben, wie es hier geScUebt. . . .** 



(Neue JabrbUcber für das klaiaiaetac AlMrtUflU) 

M3rtfaenbildang und Erkenntnis. Von o. P. Lippe. Eine Abhandlimg 

über die Grundlagen der Philosophie. Geb. M. 5. — 

Der Veilas-er zeigt, daß durch die Widersprüche, die mit dem naiven, zur Mytheobildung 
führenden Verhalten vrrk:nipft .«nd, der Mensch auf die Tatsache n utiijorl; ':,t,:u wird, daß 
sein Denken die Quelle der Erkenntnis ist — er gelangt snr kritischen Wcltbetrachtung. 
Die Eotwtekelaag der kritfachen Weltbetracbtnac stellt die Gescbiehte der Philoiopbie dar. 

Wissenschaft und Religion in der Philosophie unserer Zeit 

Von E. Boutroux-Paris. Deutsch von E. Weber-Straßburg i. £. (Wissen- 
schaft und Hypothese. Bd. X.) Geb. M. 6. — 

Boutroux zeigt uns in klarer und anschaulicher Weise die Ideen einiger der größten Denker 
Uber das Problem der Beziehuagen swischea Wiitenschaft ond Rellin. Er übt aber auch 
Kritik und verhehlt uns nicbt «e Scbwlerigfcellan ond Einweadaagea, die ^ gea^ jedes 
dieser Systeme erheben ' 
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